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„Nur eines Mannes großer, 
fefter, reiner ®illefoann ung 
helfen.’ 


Lagarde, 


In einfomer Größe, von feinen Zeitgenoflen 
verfannt oder totgefchwiegen, ragt Lagarde in 
die bürgerliche Welt des 19. Dahrhunderts. Erft 
der Nationalfogialismug fonnte Gedanfen diefes 
politifchen Sehers ins Volk bringen. Geboren 
wurde Paul de Tagarde als Sohn des Gym- 
nafialprofeflorg Wilhelm Bötticher zu Berlin 
am 2. Movember 1827. Die Böttichers find 


ein gefundes nordifches Gefchlecht, dag in nieder- 


und mitteldeutfehen Landen beheimatet war und 
bis ins 17. Jahrhundert zurüd ſich lückenlos 
verfolgen läßt. Die Geiftlichfeit iſt in der 
Ahnentafel ftarf vertreten. Daneben finden fich 
fonftige gelehrte Berufe und Kunfthandwerfer. 
Das nieder- und mitteldeutſche Blut wird zwei- 
mal durchbrochen, einmal in feiner aus dem 
Mofelland ftammenden Urgroßmutter Luiſe 
Neuhof und dann durd) feine Großmutter Fanny 
de Lagarde, die ihn nach dem Tode feiner Eltern 
adoptierte. Sie entftammt einer 1684 aus 
Mes in die Marf Brandenburg geflüchteten 
franzöfifchen Hugenottenfamilie. Dem immer 
geſamtdeutſch fühlenden Mann waren dieſe 
lothringiſchen Grenzbewohner echte deutſche 
Volksgenoſſen, die ein tragiſches Schickſal von 


der deutſchen Nation im 10. Jahrhundert ab⸗ 


getrennt hatte. Auf dieſem Weg waren ſeinen 
Ahnen der niederdeutſchen Tüchtigkeit, Herbheit 
und Strenge des Charakters warme und beweg- 
lihe Blutsbeftandteile zugefloflen. 

Die Gefchichte feines Gefchlechtes hat Lagarde 
felbft erforfcht und 1867 veröffentliht. Die 
Samiliengefhichtsforfehung- [haste er fo hoch 
ein, daß er fie in einer Denffchrift über die Ge- 
fellfchaft der Wiffenfchaften zu Göttingen als 
eine von ihr zu übernehmende Aufgabe er- 
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Härte. Begabung. und Meigung führten den 
jungen Lagarde zur gelehrten Laufbahn. Nah 
harten und entbehrungsreichen Jahren des 
Kampfes mit wirtfchoftliher Not und uner- 
hörten Hemmungen im Fortfommen errang er 
ſich 1869 den Lehrſtuhl für  vrientalifche 


Sprachen an der Univerfität Göttingen, den er _ 


bis zu feinem Iode 1891 innehatte. Durch eine 
ftaunenswerte Fülle gelehrtefter Publikationen 
auf den Gebieten der Drientaliftif, des Alten 
Teſtaments und der frühchriftlihen Kirchen- 
gefchichte erlangte er Weltruf. Was ihn aber 


uns Deutfchen für alle Zeiten teuer und unfterb- 


lic) gemacht hat, dag find feine nationalpolitifchen 
und kulturphiloſophiſchen Schriften, in denen er 
von jungen Dahren an in prophetifcher Weife 
feine Stimme erhob über die Tragen von Volk 
und Motion, Staat und Kirche, Meligion und 
Gefellfchaft. Gefammelt find diefe Abhandlungen 


‚von ihm als Deutfche Schriften erftmals 1878, 
As er am 6. April 1886 Bismard feine 


„Deutfhen Schriften” überfandte, ſchrieb er 
ihm: „Ich diene bei einer andern Waffe als 
Eure Durdlaucht, aber demfelben irdifchen und 
himmlifchen Könige wie Sie, und will für das- 
felbe kämpfen und nötigenfalls fterben wie Sie, 
für die wahre, das heißt die ewige Ehre des 
deutfchen Daterlandes. Wir haben von Moltfe 
gelernt, daß man getrennt marfchieren muß, um 


vereint zu fiegen. Geftatten mir Eure Durch⸗ 


laucht das erſte und die Hoffnung auf das 
andere.” Bei aller Sorge verlor er nie den 
Glauben an die deutfche Zukunft. „Unſer 
Baterland, jedes Vaterland“, fchreibt er in den 


Deutſchen Sthriften, „iſt da, wo feine Zukunft 


ift. Die Zufunft aber fommt: dur uns fommt 
fie, aus uns kommt fie, und fie tut dies, weil fie 
in dem Weltenplan vorgefehen ift. Unfer Genie 
ift die Geduld und die Kraft zu leben. Wir 
Hagen nicht. Wenndagsdeuntfhe Bolf 
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heute diefe Kraft zu leben, den 
unbändigen Willen, fein fra» 
giſches Shidfal zu meiftern, 
wiedergewonnenhbat,fomußunter 
den Wegbereitern der deutſchen 
Wiedergeburt Tagarde in vor- 
derfterRKeihbegenanntwerden. 

Die deutfihe Zukunft weckte in Lagarde 
fchwerfte DBeforgnifle. Der Flarblidende Be— 
urteiler feiner Zeit ließ fih von der äußeren 
Blüte des Bismarckſchen Reiches nicht darüber 
binwegtäufchen, daß Volk, Staat und Nation 
fih immer mehr von ihren nafurgegebenen 
Grundlagen entfernten. „Sich feiner DBor- 
fahren freuen, gilt für abgefchmadt, nach ihren 
Schickſalen forfchen, für Zeitverſchwendung.“ 
„Ach, daB die Deutfchen einfehen möchten, wie 
politifches Leben nur aus der Familie Fommt, 
und daß ein Daterland unmöglich ift, wo es 
feine Väter gibt.” Zur wahren Natur und zur 
Echtheit müflen wir zurücfehren. „Mir fcheint 
in unferem Vaterlande in der undeutfcheften 
Meife der Zufammenhang mit der Natur, das 
Zufammenleben mit ihr, vernadhläfligt zu 
werden. Die tonangebenden Kreife Deutfchlands 
wiſſen nicht allein nicht mehr, wie die auf- 
gehende Sonne ausfieht, fie find auch völlig ent- 
wöhnt, in den einfachen, reinen, großarfigen 
Verhältniſſen zu Ieben, wie fie Bauer, Förfter, 
Matrofe kennen ...“ „Städte, namentlic große 
Städte, find nichts als Folgen der menſchlichen 
Torheit.“ In ihnen hat die Mecanifierung der 
Arbeit dur die Moafchinifierung den Menfchen 
zum Sklaven gemacht und ihm die Seele erfötet. 
Gegen diefe am Mark des Volkes zehrende 
ſoziale Erkrankung gibt es nur ein Mittel: „Wir 
werden unſer Volk an den Gedanken gewöhnen 
müſſen, daß der Bauernſtand die wirkliche 
Grundlage des Staates iſt“. Hierbei ſchwebt 
Lagarde fchon die ideale Form des bäuerlichen 


Beſitzes, der freie Hof, vor, der nicht nach rö- 


miſchem Mecht ale Ware, fondern nach deutſchem 
Recht als unveräußerliher Familienbefis zu 


gelten hat. „Wir find in mefentlichen Dingen: 


vom Yuslande abhängig. Ich muß dies, froßdem 
ich dadurch in Widerfpruc mit der jeßt geltenden 
Theorie gerate, für einen krankhaften Zuftand 
halten.‘ „Weder England noch Franfreich wird 
fo leicht die Zufuhr ganz abgefchnitten werden 
fönnen, was ung begegnen dürfte, fowie einmal 
Tranfreich und Rußland wider uns einig find.’ 
Zur MWiedergewinnung unferer wirtfchaftlichen 
Unabhängigfeit brauchen wir einen grandiofen 
Siedlungsplan, eine Innenfolonifation im aller- 
größten Mabftabe. Der dazu nöfige 
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DBolfsraum fonn nur gewonnen 
werdenineinemÖroßdeutfhland, 
einem deutfden Mitteleuropa. 
Darüber hinaus umfaßt fein Volksbegriff be> 
reits alle deutfhen Volksgenoſſen in der Welt. 
„Die Deutfchen draußen bleiben unfer Fleifch 
und Blut: wir bewundern diejenigen gar nicht, 
welche jene vergeflen haben.‘ | 
Daß ein Mann mit diefen bodenverbundenen 
volfhaften Auffaffungen ein heftiger Duden- 
gegner war, tft natürlih. Seine Einftellung ift 
allerdings nicht von raffifchen, fondern Eulturellen 
und fozialen Erwägungen verfuht. Seiner 
Zeit, in der die Wiederentdeckung Gobineaus und 
Shamberlains Schriften der Raſſenerkenntnis 
noch nicht Dahn gebrochen haften, lagen die erb- 
biologifhen Anfchauungen nod fern. Aber feine 
Gegnerfchaft gegen das Judentum war des- 
wegen nicht weniger ſcharf. Er betrachtete es als 
einen Fremdförper, der dem deutfchen Volk die 
Erfüllung feiner arteigenen reinen Sendung 
verderbe, „Der Jude liebt nie, und darum wird 
er nie geliebt. Und weil er nicht liebt, weil er 
fi), fo Lange er Dude bleiben will, unfern 
Idealen nicht hingeben Fan, darum ift er ung 
fremd, und weil er ung fremd ift, erzeugt er in 
unferem Körper Eiterung. Die Duden 
find eine felbfibewußte Nation, 
undesift unmöglid,eine Nation 
in der Nation zu dulden, zumal 
das Ziel diefer fremden Mation 
die Weltberrfhaftift,die fie mit 
Hilfe des jüdifhen Kapitals und 
der ihr größtenteilg gehörenden 
Preſſe erſtrebt.“ Er bedauert, daß 
Bismarck den antiſemitiſchen Standpunkt, den 
er in ſeinen Reden im Vereinigten Landtag von 
1848 vertrat, ſpäter nicht voll aufrechterhalten 
hat, insbeſondere was die Teilnahme der Juden 
am Staatsleben angeht. Zur Brechung der 
jüdiſchen Geldherrſchaft verlangt er Einführung 


eines ſtaatlichen Geldmonopols und Beſeitigung 


der Schuldenmacherei in Staat und Gemeinden. 
Er hatte wohl tiefes Verſtändnis für die 
geichichtliche Iragif des jüdiſchen Volkes, und es 
blutete ihm in rein menfchlichem Mitgefühl 
angefichts der unentrinnbaren Motwendigfeit 
diefer Auseinanderfeßung das Herz, zumal er 
felber nicht wenige aufrichtige jüdtiche Freunde 
hatte. Aber „Iſraels Tod ift Wohltat und Ge- 
deihben für ung, ift Leben für die einzelnen 
Iſraeliten“. Wenn er fo die Entfernung der 
Juden mit voller Schärfe fordert, fo verwirft 
er freilich als Mittel dazu die Gewalt und Ver- 
folgung, und doc gilt e8 hart zu fein: „Mit der 








Humanität müflen wir brechen; denn nicht dag 
allen Menfchen Gemeinfame ift unfere eigenfte 
Pflicht, fondern das nur ung Eignende ift es. 
Die Humanität ift unfere Schuld, die Indivi—⸗ 
dualität unfere Aufgabe, Je ſchär fer wir 
unfern CharafteralsNotionund 
die Charaftere aller in unferer 
Mitte Duldbaren Einzelweſen 
ausbilden, defto weniger Pla 
bleibt in Deutfhland für die 
Suden.” 

Schließlich) find nad Lagardes Überzeugung 


die Juden auch die verderblichen Lehrmeifter des 


Liberalismus und die DVerbreiter der ung Deut⸗ 
fchen fremden Ideen der franzöfifchen Nevolution 
geworden. Ihr verdanfen wir die falſch ver- 
fiandene Gleichheit, die die Maflen zahlt und 
nicht wägt. Auf die Auslefe des Volkes, die 
Führer, kommt es allein on; fie find die Einer, 
welche vor die Nullen der Maſſe treten und fie 
zur wirkenden Zahl machen. Das Führertum, 
der Ariſtokratismus, ift ihm nach gewaltiger 
wiffenfchaftliher Forſcherarbeit ale ein ger: 
manifches Merkmal beftätigt worden. „Für uns 
ift feit der Zeit, in welcher zuerft Germanen in 


der Gefchichte erfcheinen, der Fürft der Der, 


trauensmann des Dolfes, des Stammes, des 
Gaues.“ Freilich ift ihm die Staatsform allein 
nicht das MWefentlihe. In der Löſung der 
Deutſchen Frage, erflärt er 1853, fei ihm, ob» 
wohl ihn die Romantik des Raifertums erfülle, 
„die Kaiferfrage eine Mebenfrage. Man ſoll 
dem Volke, das Brot haben will, keinen Stein 
bieten, aber auch nicht ihm eine Krone reichen, 
wo es eine Seele, Brot und ein Schwert 
braucht“. Aber das zweite Deutſche Reich iſt für 
ihn in Wirklichkeit eine Republik mit einem 
Kaiſer genannten Präſidenten. Bon der Büro» 
fratie, dem Kapital und dem Parlamentaris- 
mus in Sefleln gefchlagen, ift die Monarchie 
nicht mehr Herrin im Haufe. „Das deutſche 
Volkwird Parlament, Landtag, 


Liberalismus, Fortſchritt und 


ein yaar Hände Kröndhen mit 
Sreudenfahrenlaffen,wennihm 
pie Gewißhbeitwird,daßihbmend- 
lihbeinmalfein KleidaufdenLeib 
sugefhnitten werden foll.” Das 
varlamentarifche Syſtem ift eine große Unwahr- 


heit, denn die Mafle hat Feine innerlichen Des 


ziehungen zu feinen fogenannten Vertretern: „Es 
macht. das Wefentlichfte zunichte, auf dem ein 


Staat beruht, das Gefühl der perfönlichen Ber: E 
antwortung der in ihm ‚handelnden Perſonen.“ | 


Sp urteilt Lagarde ſchon über den relativ noch 
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hochftehenden Parlamentarismus feiner. Zeit! 
Dasselbe gilt für die Prefle, die ihre Leſer meift 
für die Parteizwede oder Wünſche von In» 
tereflentenvertretungen einfange und die wahre 
Bolfsmeinung fälfche. „Auf der Oberfläche des 
neuen Deutfchen Neiches ſchwimmt der Titerat, 
und zwar der offen und der heimlich von irgend» 
einem Parteihaupt geleitete Literat. Diefe 
Waſſerpeſt muß aus unferen Slüffen und Seen 


auggerottet werden.” Statt der Scheindemo- 
kratie ift die Selbftverwaltung im Sinne des 


Freiherrn vom Stein auszubauen. Dem demo. 
Eratifchen Poflenfpiel muß ſchließlich ein Ende 
gemacht werden, indem wir den fremden Plunder 
abtun und aus dem Born des echten Volks—⸗ 
Yebens fchöpfen: „Zu den Quellen müflen wir 
zurüd, hoc hinauf in das einfame Gebirge, wo 


wir nicht Erben find, fondern Ahnen.” „In der 


neuen Epoche unſerer Geſchichte iſt unfere 
Hauptaufgabe die, möglichft viele Menfchen zu 


Derfonen, zu Charakteren zu erziehen.” „In der 


Gefchichte gilt das Majeftätsrecht, welches den 
Troß hinter fi) gebracht hat.’ 

Lagardes politifch-foziale Anfchauungen haben 
zur Grundlage eine inbrünftige Religioſität 
feiner unabläflig nah dem Höchften ringenden 


Seele. Erfüllt von der Tragik der Glaubens» 
fpaltung, die der deutfchen Volkwerdung ſchwere 
Hemmungen bereitet hat, bezog er feine religiöfe 
Stellung über den beiden chriftlihen Kon 
feflionen, wobei er fi) der Hoffnung hingab, es 


fönne aus beiden einmal eine nationale deutjche 


Gläubigkeit fi) bilden, die den Zufammenflang 


von Motion und Religion ſchafft. Nicht Dog- 


men, fondern praftifche Nächftenliebe und Hin- 


gabe an die Gemeinschaft find der Inhalt feiner 
Gottesliebe. „Es gibt aber Fein Mittel, Gott 
zu fehen als das, ihn in feinen Kindern zu 
fuchen. Es gibt darum nur einen Gottesdienft 
auf Erden, den, den Kindern Gottes zu dienen.‘ 
Wie die Einzelperfönlichkeit ift auch die Nation 
der verwirflichte Gedanfe Gottes. Dienft an der 
Nation und an ihrem Träger, dem angeftamm- 


ten Volkstum, iſt deshalb wahrfte und hödfte. 


Erfüllung der dem Menfchen vom Schöpfer ge 
gebenen irdifchen Aufgabe. 


Im Jahre 1885 fchreibt Lagarde dag er- 
greifende Bekenntnis des gereiften Sehers: „Es 
ift das Los der DBorläufer, daß fie vergeflen 
werden, wenn das von ihnen Gepredigte in das 
Licht getreten ift. Ich will Gott danken, wenn 
ich ale Politiker bald vergeflen werde; denn dann 


wird die große Zufunft — ſein, en 


ich verfündige und fordere.” 
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„vriemand darf vergeflen, daß unjer Reich auch nur eın 
Kog am Weltmeer ift und daß esnur Beftand haben Fann, 
wenn feine Deiche ſtark find und ſtark erbalten werden.” 

Der Führer am Adolf-Sitler-Rog) 


„Blaus Wiewes fühlte, daß feine Arme ermatteten und daß er es nicht 
mebr lange machen fonnte. Noch einmal ließ er ſich von einer Wogen- 
riefin emporbeben und blickte von ibrem Bipfel wie vom Steven feines 
Ewers über die See, die er fo jehr geliebt hatte, dann gab er es auf. Es 
paßte nicht zu feinem Wejen, fich im legten Augenblicde Elein zu machen. 
und mit den Seen um die paar Hlinuten zu handeln. Er Fonnte doch 
fterben! Er fchrie nicht auf, noch wimmerte er, er warf fein Leben auch) 
nicht dem Schidjal trogig vor die Füße, wie ein Junge. Groß und 
königlich, wie er gelebt hatte, ftarb er, als ein tapferer Geld, der weiß, 
daß er zu feines Bottes Sreude gelebt hat und daß er zu den Zelden 
fommen wird. Mit einem Lachen auf den Lippen verfanf er, denn er 
jah einen glänzenden neuen Kutter mit leuchtenden, weißen Segeln und 
bunten Rränzen in den Toppen vor fich, der ſtolz dabinjegelte und am 
Ruder fand ein lachender Junggaſt, fein Junge, . . . grüßend winfte er 
mit der Jand... fahr glücklich, unge, fahr glücklich, fieb zu, daß du 
— ers behältft, fahr glüdlich! But Wind und mooi Sang, 
mien Jung! . — ging die gewaltige Dunn des Skagerraks über 
ibn binweg .. _ 

Borch Sod- — der deutſche Schilderer des ftillen Seldentums der 
barten Arbeit unferer Sabrensmänner am Strand der Mordfüfte, gab 
diefes ergreifende Bild. Es ift jchwer, dem fo gejchtlderten legten Weg- 
treten eines Rämpfers auf dem fchwanfenden und fLurmreichen Felde 
der Arbeit weitere Worte beizufügen. Und doch wollen wir an diejer 
Stelle des großen Tages gedenken, an dem auch Borch Sod-Rinau in 
der gleichen Dünung und gewiß auch mit demfelben wortlojen geldentum 
eines Flaren blutechten Vertrauens zu feinem Bott und zu der Zukunft 
feines jungen Volkes dem blanfen Sans am Skagerrak fein nordijches 
eben bingab. Zweieinhalbtauſend Deutfche und faſt ftebentaujend eng> 
lifche Rameraden fanden an jenem legten Mai in der größten Seejchlacht 
der Beichichte aller Meere den naffen Zeldentod, als fich die beiten Flotten 
der Welt gegenüberftanden. „Nur einmal in der Befchichte haben Eng- 
land und Deutjchland miteinander gefämpft; es darf fich nicht wieder- 
bolen !” fo fchrieb erft Fürzlich ein befannter deutjcher Beneral über die 
deutfch-britifche Front in der Bejchichte. Und gerade Skagerraf war vor 
der Weltgejchichte, die immer auch das Weltgericht bleibt, wohl eine erfte 
Antwort der ewigen Berechtigkeit an die Mächte, die im Weltfriege 
farbige Regimenter gegen uns marfchieren ließen. Die von den Völkern 
der Welt bis dahin als unbefiegbar bewunderte und entfprechend ge- 
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fürchtete „Brand Sleet” hatte am letzten Mai 3936 ein felbfigewähltes 
Schlachtfeld erfimals nicht erfolgreid, behaupten Fönnen. Der Verluft 
diefes Großkampfes ift mit der Zahl der Toten und mit der Summe der 
verlorenen 775025 britifchen und 67 J80 deutfchen Tonnen Wafjerver- 
drängung, nicht annähernd gekennzeichnet, fondern laßt ſich erſt dann 
ahnen, wenn wir daran denken, daß faft auf dem gleichen Tag, nur 5) Sabre 
zuvor, eine andere Seefchlacht jäh in Europas Schidjal eingriff. In der 
engen Seeftraße von Tſuſhima wurde die damals noch nordiſch geführte 
Kriegsflotte des Zarenreiches furchtbarer vernichtet, als jemals zuvor 
die Flotte einer Nation Europas aufgerieben worden ift. Saft alle Ein⸗ 
heiten verloren, 4000 Ruſſen tot, 7000 gefangen. Japans Admiral Togo 
aber erfaufte feinem aſiatiſchen Vaterlande mit diefem Sieg über das 
größte Land Europas die Vorherrfchaft im öftlichen Teil des größten 
Weltmeeres. Nippon, deſſen Männer nicht nur Chryfantbemen züchten und 
deſſen Mütter nicht nur in Rirfchblütenromantif verdämmern, bezahlte 
den großen Bewinn mit Faum über hundert freudig gefallenen Soldaten. 

So hat die unheilvolle Epoche des inftinftarmen, bemmungslofen Zibe- 
ralismus die Rraft der Mächte Europas nicht nur zu Lande, jondern 
auch auf den Meeren der Welt zur Ader gelafjen. Tſuſhimas Preftige- 
gewinn und Skagerraks Preftigeverluft gehören zufammen, wenn wir 
heute das Schickfal der nordifchen Meerherrſchaft bedenfen. Die Ab- 
ffimmung vom 29. März d. I. hat unferen Nachbarn in Europa gezeigt, 
daß das Volk von einem Beift erfüllt ift, der auf das Schlachtfeld von 
193 6 einmal fo blicken wird, wie wir heute fchon auf diedeutjchen Schlacht⸗ 
felder des Sommers 3866 blicken. Unſer Wunſch iſt, daß es dazu Feiner 
fieben Jahrzehnte bedarf. Daß dies auch unſer Wille ift, hat der Führer 
durch die Tat bewiefen, indem er neun Jahre nad) der großen Schlacht 
die Rameradfchaft der Slotten beider Völker in Elare politische Formen 
prägte, weil die Politik des neuen Reiches ausgeht von der Heberzeugung, 
daß die Verlufte des Weltkrieges und jo auch die Derlufte vom Sfager- 
rak bis Scapa Slow in Wahrheit Derlufte Europas find. Das Öpfer 
der Gefallenen und ihr Beift fol die Heberlebenden leiten, den von ibnen 
gezeigten Mut einem ganz neuen Ziele zu widmen. So find uns aud) die 
Toten im Schoße der wilden Ran heilig. „Die Bräber der szelden 
werden fpäter ein Wallfabrtsort des dantbaren Vaterlandes”.... jchrieb 
Ronteradmiral von Rübhlwetter iiber die Opfer vom Sfagerraf. Und 
wenn wir nun noch einmal an das Bild des in der fchweren Dimung 
vor Skagen fterbenden Klaus Mewes denken, wie es Bord, Fock⸗Rinau 
uns zeigte, dann fühlen wir erft richtig, weshalb an Deutjdylands Küſten 
immer wieder ein lachender Junggaſt am Ruder neuer glanzender Boote 
fteben muß. Wie Eeinem anderen Volke wird dem deutjchen heute eine 
völlig neue Volfstüimlichkeit der Seefahrt geſchenkt. Ebenſo ftols wie 
entichloflen und dankbar denken wir zwanzig Tahre nach der großen 
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Schlacht an die ftattliche Sriedensflotte der in diefem Monat drei Jahre 

alten deutfchen Arbeitsfront. Wir SGeutigen können noch nicht voll er- 
meſſen, was die Rraft diefer gewaltigen Örganifation für die Steigerung 
der Nationalkraft unferes Volkes leiftet und fo dereinft vor der Be- 
fchichte bedeuten wird. Sie leiftet Arbeit, die in weite Zukunft geht. 
Auch heute fchon ift die Rückfchau eine ftolse Bilanz des neuen Beiftes 
in der Pragis der Volfswirtfchaft. Dreimal dreibundertfünfundfechzig 
Tage lang ununterbrochen Dampf auf allen Reifeln, wie das vorher als 
unmöglich galt, drei Sabre lang alle Ruder in einer gemeinfamen Rich- 
tung und die Rapitäne und Mannfchaften aller Unternehmen in dem 
gleichen Willen, den gemeinfamen Betrieb als Kinheit zu erfajlen. Der 
Betrieb als Einheit wie die Beſatzung des Schiffes auf bober 
See, einer auf die Rraft des anderen angewiejen, das Flingt beute jchon 
fo felbftverftändlich, als Eönne es nie anders geweſen fein. Der Betrieb 
als Einheit, ift das noch immer und noch lange zu bearbeitende Auf- 
gabenfeld aller Schaffenden. Der Betrieb als Linheit, das ift die pofi- 
tive Revolution der DAS. in allen Betrieben Deutfchlands, ift Sahne 
und Sanfare der neuen deutjchen Hlaifeier, die als „das große SBefennt- 
nis zur feelifchen und geiftigen Bemeinjchaft aller Schaffenden” alljäbr- 
lich den neuen Beift öffentlich befundet. Wann ift mebr gearbeitet 
worden in Deutfchlands Bauen, als in diejen drei Jahren geichafft 
wurde Und dabei doch nicht der unmenjchliche Zwang eines brutalen 
fraatsFapitaliftifchen Stachanow-Ausbeuterjyftems, jondern wahrhaft 
fozialiftifches Verftändnis weit über die Mlafchinenfäle und Werkſtätten 
binausgebend, ja felbft die Grenzen des Reiches und das Feftland ver- 
laffend. Wo immer heute von „Rraft durch Freude” gejprochen wird, 
find die den Blick weitenden Seereifen deutjcher Arbeiter zum Saupt- 
begriff diefes wahrhaft fozialiftifchen Bemeinjchaftswerfes geworden. 


Was des Führers grenzenlofe Liebe für die armen Söhne des Volkes 


wiünfchte, bat die Rraft der Örganifation aller Schaffenden und ihr in 
die Weite febender KReichsleiter Dr. Ley verwirFlicht. Und „Araft durch 
Freude” bat auch Volk und Seefahrt jo eng zufammengeführt, wie es 
felbft im flottenftarfen Zweiten Reich dank der 

parlamentarifchen Zaßgeſänge gegen Wehr- | 

und Wiarinetredite niemals möglich war. 

Begen die tüifche Brandung der roten Flut Ne. 
und gegen den zäben Schlid der fatten Seig- > 
beit wurde dem ganzen fchaffenden Volk im 
Dritten Reich gegeben, was das legte Ver— 
mächtnis des unbefannten deutjchen See- 
mannes war und uns in feinem Monat mehr os \ 
alsim Mai erfüllt: „Sieb zu,daß du dein fröb- 7], 
liches Zerz behältft, fabr glüclich! ...” Wow. 
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rexloſes Volkstum 





iſt verlorenes Blut 


Von der Mitte des 15. bis zu der des 18. Jahrhunderts bildeten 


deutſche Soldaten den Kern oder doc einen Hauptbeitandteil der euro— 


päilchen Armeen. Wie einft der deutſche Kaufmann es berjtanden hatte, 
im ganzen Umfreis der europäifhen Kultur feiten Fuß zu fallen, fo 
finden Wir jebt die Sprößlinge deuticher Adelshäuſer als Generäle in 
allen Heeren, auf allen Schlachtfeldern Europas, von Morea bis Portu- 


gal und land. 


Im Märzheft der Reichs⸗Schulungsbriefe 
Ihrieb Dr. Hans A. Grunsky von der Wahr: 
heit, daß Geift ohne DBlursbewußtfein nicht 
mehr Geift, fondern eine fürdterlihe Ent- 
artung, eine Kranfheit und ein freffender 
Schaden if. Dem im Liberalisnus auf- 
gewachſenen Menfchen ift es auch heute off recht 
ſchwer, diefen erfenntnistheoretifchen Gedanfen- 
Hängen weltanichaulih zu folgen. Wie fehr 
aber deren Michtigfeit und die Motwendigfeit 
ihrer immer tieferen Erkenntnis aus der Ge- 
ſchichte beweisbar ift, fol in folgenden blitzlicht— 
artigen Bildern biftorifcher Beiſpiele des fra- 
gifhen Einſatzes tapferften deutichen Blutes 
für fremde Mächte gezeigt werden. Paul N. 
Kuntze, ein Schriftleiter des Zentralorgang der 
Bewegung, bat eine eingehende Bearbeitung 
diefer ernften Schicfalsfragen unferer damals 
ohne volksbewußte Führer nicht allein in den 
Kreuz und Vtalienzügen des Mittelalters an 
politifche Intereſſenten in aller Welt billig ver- 
fchleuderten Volkskraft vorgenommen. Be— 
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Nietzſche. 


merkenswerte Auszüge dieſer wichtigen und 
verdienſtvollen Arbeit dürften auch hier am 
richtigen Platze ſtehen. Sie ſollen an tragiſchen 
Beiſpielen feines vielbegehrten ſelbſtloſen Ein- 
ſatzes unter fremden Fahnen die klare Erkenntnis 
vertiefen vom unermeßlichen Wert unſeres 
Blutes und ſeines Volkstums. Hat doch ein 
anderer deutſcher Forſcher erſt kürzlich als Er- 
gebnis ſeiner Unterſuchungen bekanntgegeben, 
daß „etwa 600 000 deutſchblütige Amerikaner 
im Millionenheer der Vereinigten Staaten vor 
den Gräben unſerer Feldgrauen im Weſten als 


Feinde erſchienen ... (Fritz Ibrügger „Sternen⸗ 


banner über deutſchem Schickſal, Oſt-Europa⸗ 
Verlag, Königsberg). Erſt ſo empfinden wir 
richtig, wie dankbar und froh wir ſein dürfen, 
heute zu wiſſen, daß die vom Führer geweckte 
Kraft der Nationalgemeinſchaft uns und unſere 
Kinder vor ähnlichen Schickſalen und Verluſten 
ein für allemal ſichert, und die neue Welt— 
anfhauung dafür Gewähr ift, daß ſolche Tra- 
gödien unferes Volkstums für die Zufunft un- 





möglich werden, weil jeder Deutſche nunmehr 
weiß, wen allein das in feinen Adern lebende 
Blutserbe gehören darf. Wo, 

= 

Eines der eigenartigften, in manchem noch 
nicht verftändlichen Ereigniffe ftellt die 451 ge- 
ſchlagene Schlacht aufden Ratalaunifhen 
Gefilden dar. In ihr Fampften in größtem 
Umfange Germanen gegen Germanen, aber auf 
beiden Seiten nicht für fi, fondern einmal für 
Rom, amderfeits für den Humnenfönig 
Attila. Der römifche Feldherr Aetius, 
ob er geborener Moefier oder Germane war, ift 
unklar, befehlige Weftgoten und große 
Zeile der Burgunder und Franken. 
Unter Attilas Führung kämpften außer feinen 
Hunnen die Ofigoten, Gepiden, ferner 
Rugier, Sueven, Thüringer, 
Alanen, aber auh Teile der Franken 
und Burgunder. Die welthiftoriihe Frage 
war, ſchreibt Ranke: „Ob die hunniic-ger- 
manifche oder die romanifch-germanifche Ent- 
wicklung in Europa herrichen, ob die Germanen 
den barbarifhen Elementen der Welt zurüd- 
gegeben werden, oder ob die alte Kultur einen 
neuen Boden von friiher und allgemeiner Emp- 
fänglichfeit gewinnen wollte. Nie hatte eine 
Schlacht größere Bedeutung.‘ 

— 

As die Araber im Oſten Europas in die 
Balkanhalbinfel eindrangen und im Welten von 
dem eroberten Spanien aus 732 die Pyrenäen 
überfchritten, trat ihnen der Franke Karl 
Martell (der Hammer) mit einem großen 
Söldnerheer entgegen, deſſen Kern aus dem ger- 
maniichen Heerbann beitand. Germanen hatten 
Europa wieder vor der Vernichtung gerettet. 

Und dann waren zwei der berühmteiten NHeer- 
führer, die Frankreich überhaupt beieflen bat, 
und die ibm den größten Vorteil brachten, 
Deutfbhe: Hergog Bernhard von 
Weimar, der glühende Haſſer Öfterreichs 
und Heerführer Guftav Adolfs, trat nad) 
deſſen Tode 1635 gegen jährlih 4 Millionen 
Livres Entſchädigung mit 6000 Reitern und 
12 000 Mann Infanterie nebft Artillerie in 
Frankreichs Dienfte. Er eroberte das Elſaß und 
den Breisgau, zwar für ſich, „denn er würde 
als deutſcher Meichsfürft nie in eine Zerftüde- 


Dranien, 
‚brandenburgiihen Truppen, fiegreic 
in London ein und fchmiedete als König von 





lung Deutſchlands einwilligen,” alg er aber an 
Erfhöpfung, wahrfcheinlic) aber durd das Gift 
des Kardinals Riche lie u, feines früheren 
Gönners und des Elſaß wegen ſpäteren Feindes, 
ſtarb, nahm Frankreich beide deutſchen Länder, 
die ja durch Bernhards „franzöſiſche“ Truppen 
erobert waren, in Beſitz. — Graf Moritz 
von Sachſen, der große Heerführer, wurde 
1720 franzöfiiher Generalmajor und 1744 
Marihall von Franfreih. Er eroberte 1741 
Prag und fiegte 1745 bei Recourt. 
Während Friedrihb der Große be 
Roßbach mit nur 22000 Mann fämpfte, 
beitand die Gefamtftärfe deutſcher Megimenter 
in franzöfiihem Solde (ganz abgeſehen von der 
Meichsarmee) faft genau aus der doppelten Zahl 
der Truppen des großen preußifchen Fürjten. 


— 


1688 zog Prizz Wilhelm von 
hinter ihm im Zuge ſeine 


England und Statthalter der Niederlande den 
Ring um den Störenfried Europas, Tud- 
wig XIV. — Bon 1701 bis 1714 dauerte 
der Spanische Erbfolgefrieg, an deflen Ende vor 
allem durh die Siege Marlborougbs 
und Prinz Eugens, deren beider Heere 
faft ganz aus Deutichen beftanden, die franzö— 
ſiſche Macht zu Lande und dadurd gleichzeitig 
auch zur See und in den Kolonien gebroden 
wurde und auf England überzugehen begann. 
Im Siebenjährigen Kriege kämpfte Preußen 
mit England zufammen. Durhden Sieg 
Sriedribs über die Franzoſen 
bei Roßbach gewann England 
nabdem Ausfprudbfeinesgroßen 
Kanzlers Pitt Kanada, wo die 
Truppen Wolfesdenen des fran- 
söfifhben Generals Montcalm 
nur mühſamſtandhielten. 


u 4 


Im Sabre 1661 empörte fih die Stadt 
Münfter in Weitfalen gegen ihren Friegs- 
durftigen und prunfliebenden Für ſtbiſchof 
Bernbard von Galen, der fpäter 
1664 im Türfenfriege kämpfte. Der Aufftand 
wurde niedergeichlagen. Um die SHerrichnft 
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Berfelo», auf die er Anfpruh erhob, u 


erhalten, gab der Fürftbifhof ſpäter feine 
Truppen, etwa 6000-8000 Mann, in eng- 
liſchen Sold und fiel in Holland ein. 

Ws König Ludwig XIV. fein. mehr 
plünderndes als kämpfendes Heer nach Holland 
entfandte, fehritt der Große Kurfürft Tried- 
rihb Wilhelm von Brandenburg, 
an den fih Holland gewandt hatte, ein. Er 
wollte die Macht Sranfreichg nicht noch größer 
werden und an die Nheinmündung vordringen 
laffen, und zwang deswegen Galen 1666 zum 
Verzicht auf Berkelov. — Dies hinderte diefen 
würdigen Fürftbifchof aber nicht, feine Truppen 
gegen Sold fpäter hintereinander Franf- 
reih, dem Koaifer, Spanien und 
Dänemarf, notürlid gegen guten. Ver— 
dienſt, zu leihen. | 


5 


Die Kämpfe in Oftindien fofteten viel 
Blut, und um eigenes zu fparen, mietete dag 
reiche Holland ſich ſchweizeriſche und deutſche 
Soldtruppen. Am bekannteſten iſt die Ent— 
ſendung der Württemberger. Dieſe 
ſtellte ein unwürdiger Landesfürſt, der ſchon im 
Sicebenjährigen Krieg gegen baren Lohn mehrere 
Regimenter an Friedrih den Großen 
abgegeben hatte, gleichzeitig aber aub an 
Frankre ich gegen Subfidvien Truppen 
lieferte. 

1787 ftellte der Herzog zehn Anfanterie- 
fompanien und eine Artilleriefompanie der 
Holländiſch⸗Oſtindiſchen Kompagnie zur Ver— 
wendung am Kap und auf Java zur Ver— 
fügung. Der Vertrag lautete auf fünf Jahre, 
Berlufte (allein auf der Seefahrt farben 
134 Mann) mußten fofort vom Herzog erfeßt 
werden. | 

1791 wurden die MWürttemberger nad) 
Eeylon und Java verlegt und erlitten in 
den Kämpfen mit den Engländern, vor allem 
durch Fieber große Verluſte. Erſt 1805 fehrte 
der Reſt, an Leib und Seele gebrochen, in die 
Heimat zurüd. Von den bherausgelandten 
3200 Mann waren es nur no 25 Offiziere 
und 75 Mann. Der Verdienſt des Herzogs 
aber betrug 900 000 Neichsgulden. 


⸗ 
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Der: öfterreichifche Erbfolgefrieg zwang En g- 
land dazu, eine Armee, die ſogenannte prag- 
matifche, aufzuftellen, die aus 44000 Eng- 
ländern, Hannoveranern und Öfterreichern be- 
fiond. Heffen ftellte hiervon 8000 Mann, 


Hannover 1742 allein 16500 und 1743 


fogar 23 000 Soldaten, die der hannöverſche 
General von Pontpitien im engliſchen 
Solde führte. Oberbefehlshaber war zum leßten- 


mal in der Gefchichte der engliiche König felbft, 


der mit dem faft rein deutfehen Heere 1743 bei 
Dettingen über die Franzofen fiegte. 

In dem Freiheitstriege Amerikas ftanden 
die Sympathien der Welt auf der. Seite des 


‚jungen Kolonialvolfes, das damals faſt zur 
- Hälfte aus deutſchen Auswanderern beftand. 
All diefe folgten bereitwilligft dem Ruf ihres 
Vaterlandes zu den. Fahnen und Fämpften jahre- 
lang gegen die „engliſchen“  Unterdrücer, die 
aber größtenteils aus de ut ſchen Truppen 
-beftanden. Es waren faft 30 000 Mann, die von 
- verfchiedenen deutfchen Fürften England geliefert 


wurden. 7500 von ihnen fielen oder ftarben, 
5000 blieben im neuen Lande, 17000 £ehrten 
zurüd. | | 

1781 betrug die Stärke der engliſchen 


‚Truppen in Amerifo und Gibralter-Minorfa 


46 000 Engländer und 28000 Deutſche. 
Das durch den Siebenjährigen Krieg ftarf 
verfchuldete Braunfchweig ſah in der Motlage 
Englands „die Mittel zur Radikalkur der Fi- 
nanzen“. Es fiellte England, wie der Werbe- 
aufruf lautete, Truppen nach Amerika, um „den 


‚Sreiheitsfchwindel dämpfen zu helfen‘. Dafür 


bezog es außer den Löhnungen von England 
pro Mann 30 Speziesthaler und für die 
Kriegsdaner jährliche Subfidien in Höhe von 
64 000 Pfd. Sterling, ale Demobilmahungs- 
zufhuß fogar noch 250000 Taler. Ganz un- 


menſchlich waren die weiteren Abmachungen, 


nach denen der Herzog nah dem Tode eines 
jeden Soldaten ein DBlutgeld in Höhe eines 
MWerbegeldes, und für je drei Verwundete den 
gleichen Satz erhielt! Und fo niederträchtig war 
der Geiz des Fürften, daß er feine Soldaten 
ohne Mäntel und mit ſchlechtem Schuhzeug in 
den Krieg fandte. | 

Das ſtärkſte Truppenkontingent, 13 000 
Heſſen und 4000 Hanauer, ftellte der 
Seelenverfäufer ‚Landgraf Friedrich von Heffen- 
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Kaflel, regierender Graf von Hanau, ein vers 
fhwenderifcher, charafterlofer Fürft, der 1748 
zur Farholifchen Kirche übergetreten war, Die 
feine edlen Vorfahren fo Rense be» 
kämpft hatten. 

Aus dem Verkauf feiner Sanbestinder ver⸗ 
diente Landgraf Friedrich 20 Millionen Taler, 
ein für die damalige Zeit ganz ungeheurer Be— 
trag! Der Berater und DBanfier diefes fo un- 
deutſchen Menfchenichacherers war der Jude 


Rothſchil d in Frankfurt am Main, deſſen 


damals noch mittelmäßiges Bankhaus diefen 
Fürften feinen Auffhwung zu einer — 
verdankte! 

Die deutſche Tapferkeit, — und Zu⸗ 
verläſſigkeit der vorzüglich ausgebildeten 
beififhen Truppen iſt von Freund und 
Feind anerfannt worden. Sie muffen unter- 
liegen, da fie von England nicht unterftügt 


wurden. — Die furchtbare Iragik ihrer Taten 


liegt aber vor allem darin, daß diefe geprekten 
deutſchen Truppen gegen Landsleute kämpfen 
mußten, die aus bitterſter Not ihr Vaterland 
verlaſſen hatten, um ſich hier ein neues zu er⸗ 
richten. | 

‚Sehr viel verdantt Amerika dem früheren 
preußifchen Major Friedrih Wilhelm 
von Steuben, einem Schüler und Adju- 
fanten Friedrichs des Großen, der, ohne Ent- 
ſchädigung zu beanfpruchen, fi in den Dienft 
des Freiheitsfampfes ftellte. Er brachte den 
Miliztruppen militärifche Ausbildung nad) euro- 
päiſchen Grundfäßen, dem Tandescharafter an- 
gepaßt, bei, lehrte fie preußifche Difziplin und 
rganifierte als Generalinipeftor die Feldarmee 
fowohl wie dag ganze Heeresweſen. Aber nad) 
dem fiegreich beendeten Kriege erhielt er feinen 
Danf! Arm ftarb er 1794 in Amerika und 
fein Grab wurde erft 1930 an feinem 200jäh- 
rigen Geburtstage zum Mationalbeiligtum des 
amerifanifchen Volkes erflärt! 

Mit einem „franzöſiſchen“ Heer von 400 000 
Monn zog 1812 Mapoleonl nad 
Mosfau Aber nur ein Drittel, nämlich 
130000 Mann, beftanden aus Franzofen, 
70000 Mann waren fremde Soldaten in 
Frankreichs Solde, Polen, Dalmatiner, Neapoli⸗ 
faner ufw., während 200 000 Mann, 
die Hälfte der een aus Deut- 
ſchen beftand. — 


11 


Wellington bis 





Von 400 000 Mann dieſer glänzenden 
Armee erreichten auf dem Rückzuge nur 100 000 
Mann die rettende Grenze, 200 000 Mann 
blieben erfroren, ertrunfen oder erfchoflen auf 
den eifigen Ebenen Rußlands liegen. Stolz be- 
richtet Mapoleon, daß er nur 30000 Mann 
reine SFranzofen verloren habe. So wurde 
deuffches Blut nicht nur ausgenußt, fondern 
auch verachtet! 

a 


Ihrem Wert entfprehend wurde Die 
„Deutſche Legion des Königsvon 
England” nicht gefchloffen, fondern höchſtens 
in Brigadeftärfe verwendet, meift ſogar in 
Fleineren Einheiten unter die anderen Truppen 
vermiſcht. Bezeichnend ift, daß ſtets hannoverſche 
Hufaren englifhe Feldwachen und wichtige Pa— 
trouillen zu fommandieren hatten und daß fie 
in diefer Eigenſchaft Vorgeſetzte auch englifcher 
ranghöherer Militärperfonen waren. 

Die Deutfhe Legion kämpfte aber in 
Spanien leider nicht nur gegen national 
franzöfifche, fondern auch gegen deutſche Truppen, 
die im Dienfte Napoleons ftanden. Schon in 
dem Obfervationsforps Junots fochten außer 
drei Schweizer Bataillonen und der Südlegion 
die „Danndverfhe Legion” de 
Oberſten Striffler, das Regiment We ft- 
falen, das 1806 aufgeftellte Regiment 
Preußen (das vierte franzöſiſche Fremden- 
regiment) und das in Mainz aufgeftellte Negi- 
ment Iſenburg (zweites franzöſiſches ze 
vegiment). 

As Napoleon I. felbft den Oberbefehl auf 
der Pyrenäiſchen Halbinfel übernahm, führte 
er ein Heer von 270000 Mann dorthin, das 
zu fait einem Drittel aus deutſchen Truppen 
beſtand .. 

Und wie war es bei Belle Allianee Daß 
zum Eintreffen der 
Preußen 4.30 Uhr nachmittags, wenn aud nur 
mühſam, den energifchen Angriffen Mas 
poleons ftandhielt, verdanfte er zu über- 
wältigendem Zeile feinen deutfchen Truppen, be- 
fonders der Deutſchen Legion. Denn von 
den 67000 Mann Truppen, die 
Wellington bejah, hatte er 
17 000 Holländerdetabiert. Die 
übrigen 50 000 Mann beftanden 
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weit über die Hälfte aug deut- 
jben Truppen. 

Vor der nur 5 Kilometer langen englifchen 
Stellung befinden ſich mehrere vorgeichobene 
Stützpunkte, die den Hauptftoß der franzöſiſchen 
Armee aufhalten follten. Es ift bezeichnend, daß 
die natürlich fehr opfervolle Ehre ihrer Ver— 
teidigung den deuffchen Truppen zuerteilt wird, 
und zwar befegten Shloß Hougoumont 
im Weften je ein naſſauiſches und ein 
braunſchweigiſches Bataillon, ferner 
vier englifche und eine bannoveridhe Kom- 
yanie. Im Gehöft La Hay Sainte liegt 
der bannoverfhe Major Baring mit fünf 
Kompanien der Deutfhen Legion. Hier 
an der großen Straße, die die Mitte beider 
Schlachtlinien durchfchneidet, ift der Brennpunkt 
des Kampfes. Die Bauernhöfe Papelotte, 
La Hay und Smohain im Dften verteidigt 
der Prinz von Sohfen-Weimar 
mit einem naſſauiſchen und einem 
niederländifhen Bataillon. Auf die 
befeitigten Gehöfte richtete Napoleon 1. Sin 
erften Angriffe. | 

Zwar erwähnte Wellington die enticdei- 
dende Mitwirkung feiner deutfchen Truppen nicht; 
die engliihe Geſchichtsſchreibung aber urteilt ge- 
rechter, wenn z. B. Siborne fchreibt: „Bon 
den Truppen der Deutichen Legion, fowohl In- 
fanterie als Kavallerie und Artillerie, fann man 
unmöglich in Ausdrücken zu großen Lobes ſprechen.“ 
Beſchämend bleibt die Tatfache, daß gerade die 
deutichen Geſchichtswerke der Vorkriegszeit den 
Anteil der deutfhen Formationen in Welling- 
tong Heer verfchweigen und immer nur von 
Engländern fpreden. Aber auch in der deuf- 
ſchen Gefchichtsfchreibung der napoleonifchen 
Kriege finden wir faft ausſchließlich nur die 
Namen der franzdfiichen Korps oder Divtfionen 
angegeben und die Feltitellung der deutſchen 
Nationalität der vielen Formationen, deren 
Mitwirkung fo oft enticheidend, faft ſtets aber 
unendlich verluftreid) war, verſchwiegen! Da dies 
Nichterwähnen, ja fogar Vertuſchen deuticher 
Leitungen aud auf anderen Gebieten fo oft vor- 
Fam, ift es fein Wunder, daß man echten deut- 
ſchen Nationalftolz, der mit Eingebildetheit und 
Hurrafchreien nichts zu tun hat, fo wenig fand 

and das Fremde fo oft als das Beſſere ange- 
ſehen wurde. 
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Das Deutihland deg 19. Sahrhunderte be- 


faß Fein völkiſches Verftändnis und erwarb für 
feine fteigende Bevölkerung weder neue euro- 
päiſche Siedlungsraume, noch Kolonien über- 


haupt. Ja, e8 being ja nicht einmal Kriegs- 


Tchiffe, um dieſe zu ſchützen. Als wir nad) 1884 


beideg ung ihufen, waren die deutſchen Kolonien 
wohl als Nohftoffgebiet wertvoll, als Siedlungs- 


kolonien aber doch nur in ganz geringen Um⸗ 
fange m verwerten. 


— 

Schon im Jahre 1850 ſetzte ſich der größte 
Zeil der franzöſiſchen Fremdenlegion aus Deut- 
ihen zufammen, die im zähen, unermüdlichen 
Kampfe gegen die Eingeborenen und gegen ein 
mörderifches Klima für Franfreih ein unge- 
heueres Kolonialreicd und ein neues, gemwaltiges 
Mefrutenrefervoir eroberte. Die Zahl deutfcher 
Sremodenlegionäre, die feit diefer Zeit für Franf- 
reih im Kampfe fielen, Krankheiten erlagen 
oder durch Selbfimord endeten, wird auf 
320.000 Mann geihäst, faſt ausſchließlich 
beftes deutfhes Blut! — — 

So treffen wir überall in der Welt einftuß- 
reiche und berühmte: Deutfche, wenn ihre Damen 
auch fchon oft verändert find. FSranzofen waren 
die Marihäle Kleber (Elfäffer), Ney 
(Saarländer), Kellermann (Mürttem- 


berger), Luckner, Iyautey-lanten- 
Ibhläger. Serbifcher Heerführer war General 


Sturm, amerifanifhe die Generale des 
20. Jahrhunderts Shwan und Klaus, 
die Admirale Shley und Countz. Des 
DBuren Ohm Krügers Vorfahren find Ber- 
liner, die des Generale Hersog Braun 
fhweiger. Und aus Deutichland ftammen die 
Vorfahren der amerifanifhen Wirtſchafts— 
größen, der Aftor (Badener), Nodefeller 
(Pfälzer), Henry Billard (früher hieß 
er Heinrich Hilgard), Studebafer, 
Pabſt, Buſch, Steinway uw. 

Zählt man das Deutfchtum in der Welt zu- 
fammen, jo fommt man auf über 100 Mit: 
lionen, von denen nur 65 auf dem Boden des 


Deutſchen Neiches leben. Man kann aber für 


Deutichland allein noch die zwei Millionen 
Toten und die 3,5 Millionen nicht geborenen 
Kinder des Weltkrieges hinzuzählen. 
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Das große volfsrechtliche Ereignis des Mittel: 
alters begibt fih im Anfange des 13. Jahr—⸗ 
hunderts. Eine Aufzeihnung altgewohnten 
Sachſenrechts taucht auf, geht von Hand zu 
Hand und von Land zu Land. Der Sachſen⸗ 
jpiegeldes Eife von Repgow wird 
zum erſten deutfchen Volksbuch. Die Bedeutung 
dieſes Volksbuches liegt darin, daß e8 Fein Bud) 
der. bloßen Erbauung war. Meime flanden in 
feinem Beginn — und doch war es ein Bud 
der bärteften Wirflidfeit: das 
große Rechtsbuch der Deutfchen. Denn dort, 
wo über Recht und Unrecht entichieden wird, iſt 
immer harte Wirklichkeit. Dort begegnen fi) 
die Menfchen, wenn fie im Streit find. Dort tft 
Mann gegen Mann und Wort gegen Wort. 
Dort ift fein Naum für Weichheit und Gerede. 
Dort it dag Wort nicht unterhaltend und 
leichtfertig dahingeſprochen — ſtreng ift das 
germaniſche Rechtswort und forgfam abgewogen, 
weil e8 treffen foll wie ein Schwert und weil 
e8 überzeugen foll wie eine heldenhafte Tat. 
Darin liegt die Güte diefes Sachſenbuches, 
daß es den Deutichen ein Schulungsbuh war 
für rechtliches Verhalten. Daß es ein Lehrbuch 
war dafür, wie Recht in alter, ehrlicher Art 
gewahrt wird. Daß es die Nechtsmittel lehrte, 
dem- Unrecht mannhaft zu begegnen und due 
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Recht ſtolz zu leben, aufrecht und unanfechtbar 
Und darin liegt der geſchichtliche Erfolg dieſes 
Sachſenbuches, daß den Deutſchen in langen 
Jahrhunderten fremdrechtlicher Bedrängnis die 
Sicherheit in der alten Rechtsübung genommen 
worden war; daß allerorts neue Formen ale 
Mechtsformen ausgegeben und ing deutfche Herz 
Zweifel an der Güte alter Rechtsgewohnheit 
gelegt wurden — deshalb bedurften die Deutichen 
dDiefes Buches, um einen Halt zu haben gegen- 
über dem Fremdrechte, dag fi) deg Gefchriebenen 
fo vielfältig und geſchickt zu bedienen mußte. 
Sie bedurften des Sachſenbuches gegen den 
Zweifel am Volksrechte und für die Abwehr 
des Fremdrehtes. Wer des Sachſenſpiegels 
fundig war, der war fiher im Mechtsgange. Der 
wußte das rechte Wort zu fprechen und des un. 
rechten zu wehren. Die Schnelligkeit, in der 
dieſes Buch zum Volksbuch wurde, war dem 
Umstand zuzufchreiben, daß es ja nichts Fremdes 
fündete, daß e8 nicht zwang, leere Rechtsformen 
anzueignen und finnlofe Formeln zu üben, 
fondern daß es ausiprad, was von den Vätern 
her dem Sinne nach alter Brauch war, und daß 
es Klarheit gab, wie dieſes alte Nechtserbe feine 
große Nechtsmacht auch in der lebendigen Gegen- 
wart bewähren Eonnte; daß der DBraud der 
Vorfahren ftarf genug war, auch das Unredr 
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zu überwinden, das die Nachkommen traf — wenn 
dieſe nur ſtark und kundig und umſichtig genug 
waren, um den Rechtsſinn der Vorfahren wirklich 
zu wiſſen und ihn ſcheiden zu können von der 
Form, welche die Zeit bedingt und die Zeit wandelt. 

So war der Sachſenſpiegel dadurch ein ge⸗ 
fchichtliches Ereignis eriten Manges, daß er die 
Waffe war gegen fremde, ſüdliche Anfchauung, 
die fi) auch im Rechtsweſen breitgemadt hatte, 
Er war deshalb das große Er- 
eignis des Volksrechtes, weil 
vieles, das fremder Anfhauung 
diente, vorausgegangen war und 
allgemeine Rechtsunſicherheit 
bewirkt hatte. Wer die geichichtlihe Tat 
des Eife von Repgow wirflid verftehen will, 
der muß deshalb die hiftorifche Tage Fennen, die 
fie notwendig machte, der muß um die Not 


wiflen, in der die Deutfchen waren; er muß bie 


Ereigniſſe Eennen, welde in dag alte Rechts— 
weien eingebrochen waren. Und dag bedingt zu- 
nächſt ein Wiſſen darüber; wie ſah das alte 
deutihe Recht aus? a: 
Der Antwort auf diefe Frage find an diefem 
Ort Naumbeihränfungen auferlegt, die es ge 
bieten, nur die Hauptmerkmale herauszubeben, 
und die es nicht zulaflen, dem wogenden Auf 
und Ab diefes Kampfes um die deutiche Rechts— 
madıt in allen Phaſen eingehend zu folgen. 
Außerdem gebietet dag Thema, vornehmlich den 
ferndeutfchen Rechtsformen nachzugehen, bie 
noch in der Zeit, die gemeinhin als Mittelalter 


angeſprochen wird, mit genügender Deutlichkeit 


aus der römifch-rechtlihen Verſchüttung bervor- 
treten. Welche find es? 


Die germanifche Rechtsart 
1. Deutſches Recht iſt genoffen- 


ſchaftliches Recht. Es hat den Typ des 


bäuerlichen Genoflen und feiner lebendigen Ge- 
noffenichaft zur Grundlage. Das Ding ift die 
regelmäßige genofienichaftliche Zufammenfunft der 
freien Männer. Hier werden die Angelegenheiten 
der Gemeine in Nat und Tat geordnet. Hier wird 
gemeinfam feftgefest, in welder Weiſe die 
Männer ihre Äcker beftellen, wieviel Land jedem 
zufteht und wie den Gefahren ſchlechten Ernte- 
erfrages durch gemeinſame Tat begegnet werden 
fann. Hier wird beichloflen, wie die Unter- 
weifung des jugendlichen Nachwuchſes in männ- 


174 


licher Waffenführung: und in männlichem 
Denken am zweckmäßigſten geregelt und wann 
die nächſte Generation junger Männer nady den 
erforderlichen Proben ihrer Mannhaftigfeit mit 
allen Stechten und Pflichten zum Dinge zugelaflen 
wird. Hier werden die Störungen der genoffen- 
ſchaftlichen Eintradt der Beratung und Klärung 
unterzogen. Hier wird der Unehrliche geſchieden 
von den Ehrlihen; er wird des Friedens, den 
die Genoflenfchaft verbürgt, für verluftig erflärt 
und friedlog und entwurzelt, weil er das ge- 
noffenfchaftlihe Vertrauen enttäufchte. So voll- 
zieht fi der Rechtsgang (der. erft feit dem rö- 
mischen Recht Prozeß genannt wurde) nicht unter 
wenigen, fondern ift offenfundig vor allen freien 
ehrlihen Männern; und diefe Dingoffenheit 
muß auch bei Rechtsfällen, die ſich außerhalb des 
Dings zutragen, hergeftellt werden, denn der 
Unrechtsvorwurf der Heimlichfeit ift eine der 
ärgften Beichuldigungen. Ebenfo wie die Ge» 
noflenfchaft dem einzelnen dag Recht gibt, ebenio 
nimmt fie handelnd dag Unrecht von ihm: nod) 
der Sachfenfpiegel Fennt die Nechtsform des Ge⸗ 
rüftes, eine Urform der Klage, die den Hilfe: 
fchrei des von einem Unrechte, fei es durch Dinge 


oder durch Tiere oder durch Menſchen, bedrohten 


Genoſſen darftellt, auf Grund deffen alle herbei- 


eilen, um die Gefahr zu befeitigen, um den 
Wölfen, den Näubern oder um der Sturmflut zu 
wehren. So heißt es im Sachſenſpiegel IL Bud, 
Art. 71, Ziff. 3: „Bon Rechts wegen follen alle 
folgen, die zu ihren Dahren gekommen find, fo- 
weit fie ein Schwert fragen Fünnen, e8 fei denn, 
daß fie durch echte Mot verhindert find... 
Das Gerüfte ift das herrlichfie Denkmal ger- 
manifhen Gemeinſinnes. Es iſt Ferndeutiche 
Rechtsform. Und es wird, wie alle Nedts- 
formen, vom Typus des Genoflen, der Bauer 
und MWaffenträger zugleich if, getragen. Wer 
nicht Genoſſe ift, wie alle Freien find? — und 
diefe alle tragen das Schwert und eine Ehre von 
Väter Art und dienen einer Erde, die auch die 
Väter trug und nährte — , wer von diefem Typus 
nichts an fi) hat, der kann fein Recht wahren 
und fein Recht wirfen, er kann feiner Klage 
wehren und Fein Urteil ſprechen oder ſchelten. 


Die Schelte | 


2.Deutſches Recht iſt Volksrecht. 
In der Rechtsſchöpfung erfährt der Volkswille 
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feine Auferftehung, nicht der ich-herrfchaftliche 
Einzelwille; nicht Willkür leitet die Rechtsfin— 
dung, Tondern volfsgemäßes Denken — das tft 
deutfche Nechtsart! Und diefes Nechtsdenfen ent- 
wicelt Rechtsformen, deren tiefer Sinn gerade 
darin befteht, die Volksgemäßheit des Nechtsent- 
Icheideg zu fihern. Jedem Dingmann fteht die Ur- 


 teilsfchelte frei, die Ausfage und der Vorwurf 


gegen den Urteilsfinder, Unrecht gefprochen zu 
haben. Mur dann erhält ein Urteil Nechtsgeltung, 
wenn e8 dem Willen der Gemeine entipricht, d. h. 
wenn es nicht gefcholten wird oder wenn der 
Scheltende fi) nicht durchzufeken vermag. Hier 
ift für Individualismus fein Raum. Das Ding 
ift Ort des Gemeinnußes und bringt nur die 
Entfheidung zur Vollſtreckung, die vom ge 
meinen Willen getragen ift. Ebenfo unterliegen 
urkundliche Vorgänge der Schelte. Wer eine 
Urkunde fchilt, der leugnet dabei nicht, daß jener 
Vorgang fi tatfächlich fo, wie die Urkunde ver- 
meldet, zugetragen habe — er leugnet vielmehr die 
Volksgemäßheit der Urkunde, denn allein aus 
der Volksgemäßheit ift die Nechtswahrheit eines 
Vorganges und damit feine Rechtsverbindlich— 


feit. So ift die Schelte das große Sicherungs- 


mittel des Volkswillens. 


Der Unfchuldseid 

3. Deutſches Rechtiſt Ehrenrecht. 
Nirgends hat das Ehrenwort eine ſolche Kraft wie 
beim nordiſchen Menſchen, und nur eine intellef- 
fuell hochmütige Verfallszeit ſah auf die Men- 
ſchen herab, für die „ein Mann — ein Wort‘ 
nicht nur gelegentliches Lippenbefenntnig, fondern 
tieffter Dafeinsgehalt bedeutete. Das nordifche 
Dafein wird von einem tiefinnerlihen Ehr- 


begriff getragen, der gerade dem Rechtsworte 


eine eigentümliche Mechtsfraft verleiht. Aus der 


- Ehre gewinnt das Wort gerade im Nechtsgange 


Schwere, Verbindlichkeit, rechtsfchöpfende ebenfo 
wie unrechtsabwehrende Kraft. Won der Ehre 
her ift der Unfchuldgeid, der den Beklagten aus 
dem Rechtsgange löſte und von der Anklage be- 
freite, zu verftehen. Mur wer um die Verhal- 
tunggweife genoflenfchaftlichen Vertrauens weiß, 
nur der, dem genoffenfchaftliche Achtung ein Be⸗ 
griff ift, weil er fie im Männerbunde lebt, nur 
der kann die Mechtsfraft des germanifchen 
Wahrwortes verftehben. Diefes Wort wird nicht 
intelleftuell wendig dahingeredet, dieſes Wort tft 
nicht in dem verwirrenden Spiel der Stand- 
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punfte und Gefichtspuufte des fpäten Geiſtes — 
e8 ift Standort des ganzen Menfchen, ernft, not- 
wendig, verpflichtend, ehrlich, wahr. 

Das ift altorifches Erbgut. Alle alten arifchen 
Rechte Eennen diefe Kraft des Wahrwortes. Ob 
es die alten Inder find oder die alten Perſer 
oder die Germanen — allen Ariern ift das 


Wahrwort Höchfte Tugend, und die Lüge, der 


Schein und der Betrug und die ihnen ver- 
wandte Heimlichfeit find fchandlih und Abſcheu 
erregend. Dadurch unterfcheidet fi die arifche 
Mafle insbefondere von den Semiten. Deshalb 
hat bei allen Ariern dag Ehrenwort auch. echtefte 
Mechtsfraft, und feine vornehmfte Rechtsform 
war das Unfchuld erflärende Ehrenwort, der 
Unfchuldgeid, der Reinigungseid. 


Germanifche Allgläubigkeit 


4. Deutſches Rechtiſt Glaubens- 
recht. Denn der Menſch fteht mit feiner Ehre 
und feinem Wort in einem fiefen Glauben an das 
AU und defien Macht. Jene Allmacht ift voller 
Rechtsmacht. Gegen den Unrechten bäumen fid 
nicht nur die Genoſſen auf, fondern auch die Dinge. 
Wer z. D. ein unrechtes Wort gefprocden hat, 
der gerät nach alter deutfcher Auffaſſung in eine 


folche Ungemäßbeit zum AU, zum Umher an 


Menfchen und an Dingen, daß er daran zu- 
grunde gehen muß. Alle alten ariſchen Rechte 
fennen die Worftellung, daB Unrecht im 
Menſchen freffe wie Teuer. Dei der Rechtsform 
des Zeugen begegnet die Vorſtellung, daß dem 
unrechten Zeugen innerhalb gewifler Zeit etwas 
zuftoßen muß, weil nur der feiner Ehre und 
der Wahrheit gemäß lebende Menfch dem großen 
Sein der Natur entſpricht und ſich harmoniſch 
einfügt. Der Lügner iſt in Widerſpruch zum 
ganzen Sein, zum All, geraten und er muß an 
dieſem Widerſpruch zugrunde gehen. Das iſt 
tiefſter Glaube. | 
Einjag der Derfönlichkeit 

5. Deutſches Recht iſt Fein 
anonymes Recht. Es iſt das Recht 
des perſönlichſten Einſatzes. Und deſſen 
Denkmal iſt die Rechtsform des Kampfes. 
Der Rechtskampf iſt eine der edelſten 
Formen deutſcher Rechtsſchöpfung, und nur eine 
Zeit, welche die Gefahrloſigkeit und die Anony⸗ 
mität liebt, konnte ihn als Rechtsform nicht 
achten und ihm die Rechtskraft verſagen. Der 
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Glaube, daß der Nechte ſich gegenüber dem Un- 
rechten, der mit feinem Unrecht in ſchwächende 
Uingemäßbeit zum AM gelangt ift, durchſetzen 
muß, felbft bei äußerlicher Überlegenheit des 
Gegners — diefer Glaube trägt auch diefe 
Rechtsform, und fie wird in den fpäteren Quellen 
vornehmlichft dort gemeldet, wo die Ehre befon- 
ders betroffen wurde, wo ein Mann des Un- 
rechtswortes (etwa beim Urteile) geſcholten 
wurde oder felbft ſchalt. Indem er regelmäßig 
der Schelte, welche die Volksgemäßheit ficherte, 
folgte, wor es möglich, jede Rechtslage feiner 
männlichen und gläubigen Rechtsprüfung zu un- 
terziehen. 


Sremde Gewalten 


Es ift nicht verwunderlich, daß der Kampf 
um dag deutfche Recht im Mittelalter ein 
Kampf war um jene Werte der Volksgemäß— 
heit, der Ehrenhaftigfeit, des alten Glaubens 
und des verantwortungsfreudigen Fämpferifchen 


Einfages. Es ift nicht verwunderlich, daß der 


mittelalterlihe Kampf um das deutfche Recht 
gerade um diefe Mechtsformen ging, die den 
Typus deutfhen Verhaltens am fauberften ver- 
förperten. Weil eine Welt des Argwohns bie 
vertrauensgegründete Nechtsform verachtet, weil 
eine Welt intelleftueller Wendigkeit dag fchlichte 
Eprenwort befpöttelt, weil eine Welt geiftigen 
Hochmutes von Menfchen, die ſich als „gebildet“ 
ausgeben, den einfachen Menſchen von Der 
Rechtsfindung abdrängt und ihre Methoden als 
„fortgefchrittenere” ausgibt — deshalb wurde 
das alte deutſche Volksrecht von allen Seiten 
her bedrängt. Es wurde ihm vorgeworfen, es ſei 
unzulänglich; aber eg war nur unzulänglic für 
den Eigennuß. Es wurde ihm vorgeworfen, es 
fei „barbariſch“; aber es war nur unverföhnlic 
und unerbitflich gegen die Fremden, die fih in 
Deutfchland einnifteten. Das Mittelalter 
jeigt gerade auf dem Gebiete 
der Rechtsgeſchichte die ver— 
Ihiedenen Naffenfeelen im här— 
teften Kampfe gegeneinander. 
Fremde Raſſe und von allen Bindungen ge- 
löftes Denken drängen zwangsläufig zur fremden 
und gegenüber allem, was Ehre heißt, gleich— 
güftigen Rechtsform. Fremde Raſſe kann gar 
nicht anders, als im Volksrecht den Gegner zu 
fehen, den es zu entmächtigen gilt, um anders—⸗ 
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artige Formen und Verhaltungsweiſen an deſſen 
Stelle zu feßen. 

Betrachten wir in großen Zügen dag Schick— 
fol jener Mechtsformen, welde die deutiche 
Rechtsart jo Flar zeigten. Wag wurde aus der 
Schelte? Was wurde aus der genofjenichaft- 
lichen Rechtsſchöpfung? Was wurde aus der 
Mechtsfraft des Ehrenwortes und aus der des 
Kampfes? In dem Schidfal diefer Nechts- 
formen ift das Schickſal des deutfhen Rechtes 
im Mittelalter enthalten. 

1. Die Schelte mußte notwendigerweife alle 
jene Kräfte zum Gegner haben, denen an der 
Volksgemäßheit des Rechtes nicht in erfter 
Linie gelegen war. Wem es um andere Dinge 
ging als um das Volk, dem mußte jenes Siche- 
rungsmittel des Volkswillens ein Dorn im 
Auge fein. Wer betrieb die in der fränkifchen 
Zeit ziemlich durchgeſetzte Unfcheltbarfeit der 
Öffentlichen Urkunde? Dafür ift eine Vorfrage 
zu beantworten: Wozu diente die öffentliche 
Urkunde? | 

Die Herkunft kirchlicher Grundrechte 

Die Königsurfunde (die bei den Franken 
vornehmlichfte öffentlihe Urkunde) hat die 
Hauptbedeutung, Nechtsverhältniffe zu begrün- 
den oder zu beftäfigen. Sie ift deshalb in 
erfter Linie für ſolche Perfonen oder Einrich- 
kungen von Wichtigkeit, deren rechtliche Eriftenz 
in deutfchen Landen ſich Tediglic auf das Macht⸗ 
wort der öffentlichen Gewalt ftüßte. Das waren 


nicht die von alters her Eingefeflenen, es waren 


die Zugezogenen. So verdankt die römiſche 
Kirche ihre rechtliche Eriftenz in Deutichland 


dem öffentlichen Machtſpruch, der ihr Rechts— 


macht verlieh und ihre Achtung befahl, und es 
ift nicht überrafchend, daß die Mehrzahl der 
ung erhaltenen Urkunden die Kirche betrifit. 
Durch die Königsurfunde, hinter welder die 
brutalen Machtmittel des fränfifhen Staats— 
apparates ftanden, befam die Kirche ihre welt- 
lihe Macht — vor allem größtenteils ihren 
erften Grundbefiß (der Grundbefiß der katho— 
liſchen Inftitutionen im Deutfchen Neich Fommt 
gegenwärtig befanntlih feinem Umfang nad) 
dem Lande Thüringen gleich). Und dagegen 
richtete fih die Empörung der bäuerlihen Ge- 
noffenfchaften. Der VBolfsmwille [halt 
die Landverleihbungen an die 


Kirche! Banernland in Bauernhand — das war 
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fein hergebrachter Rechtsſatz. Gut rinnt wie Blut 
— das war das oberfte Gefeß des Tanderwerbs. 
Nach diefem herfömmlichen Grundrecht wäre bie 
Kirche nie zu Grundbefiß gefommen; denn dort 
rann ja fein Blut, dort war ja nicht Die mit 
der Scholle verbundene Generationenreihe. Der 
Bauer fchalt die durch dag Urfundenweien der 
öffentlihen Gewalt bewirfte Durchbrechung 
feines Rechtsdenkens. Und die öffentliche Gewalt 
reagierte auf diefe Volksempörung mit dem 
brutalften Mittel: der Franke fehte die Todes⸗ 
firafe auf die Schelte der Königsurfunde (Lex 
Ribuaria SO)! | 

Damit hatte die öffentliche Gewalt gegen 
das Volfsreht Stellung bezogen. Und fie hatte 
es mit einer Rechtsform getan, die fremdredht- 
lichen Urfprunges war: es ift anerfannte und 
unwiderlegliche Iatfache, daß diefes Urfunden- 
weſen fpätrömifchen Urfprungs war, daß 
römifche Urfundenichreiber in der Anfertigung 
unterwiejen, daß die älteſte germanifche Königs- 
urfunde, ein Schenfungsbrief Odoakers von 
489, dem römifch-italifchen Urkundentypus völlig 
entipricht. Damit war der römifch-rechtliche Ein- 
bruch mit der brutalften Hilfe der öffentlichen 
Gewalt und vornehmlich zugunften der Kirche 
vollzogen: die Berufung auf eine öffentliche Ur- 
Funde verfchaffte erfimalig im deutichen Lande 
Rechtsmacht ohne Rückſicht auf 
die nachbarlichen Dinggenoſſen, 
deren Zuſtimmung es zuvor war, aus der alle 
Rechtsmacht kam. 


Die Volksſchule des Germanentums 


2. Und die Axtſchläge der Diener des Fremd⸗ 
rechtes, der fränkiſchen Gewalthaber, brachten 
das Volksrecht ganz und gar ins Wanken, als 
fie die genoſſenſchaftliche Rechtsweiſung zer- 
fchlugen, als fie das Ding des blutgeinheitlichen 
nachbarlihen Männerbundes als den Ort, an 
dem das Teste MWort über Recht und Unrecht 
gefprochen wurde, vernichteten. Das geihah mit 
der Vernichtung der Dingpflicht. Sie war ver- 
nichtet mit ihrer Beſchränkung auf dreimal im 
Fahre. Damit waren der Dolfsgemeinde bie 
Mechtsentfcheidungen des Alltags genommen und 
mit ihnen die dauernde Nechtsübung und mit 
diefer das fichere gewohnheitliche Rechtswiſſen. 
Denn Weltanfhbauung bedarfder 
fortdauernden Bewährung im 
Alltag, jedes genoffenfchaftlihe Leben bedarf 
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ber lebendigen fortdauernden Begegnung der 


Menſchen, wie der Kamerad immer wieder den 
Kameraden fucht, damit fih die Kameradſchaft 
erhalte. Das Ding war der Ort der fortdauern- 
den Begegnung der Menichen, bier wurde dem 
Bewußtfein der einzelnen die Gerichtetheit aufs 
Ganze, der Gemeingeift, erhalten; hier fand 
heldifches und ehrenhaftes Verhalten den Bei— 
fall, und bier erfuhr heimliche, hinterhältige, 


eigenfüchtige Tat die Verachtung? hier empfing 


die MWeltanihauung des Mannes ihre Sicher- 
heit und Vollendung. 

Das Ding war im edelften 
Sinne diefes Wortes die Volke. 
Ihule des Germanentums. Indem 
die Nechtsweifung auf Dielen Ort aller Freien 
immer irgendwie bezogen war, Eonnte fie nie zur 
Angelegenheit einzelner oder weniger werden; 
dadurch blieb gemeiner Muß und gemeine Ehre 
legter Maßſtab rechtlichen Verhaltens. Inden 
die ſogenannte „Reform“ des fränkiſchen 
Herrſchers Karl die genoſſenſchaftliche Zu— 
ſammenkunft verringerte und — unter dem Vor⸗ 
wande, von den Ärmeren die Laft der Ding- 
pflicht abzuwälzen — ihr damit tatfählih den 
Charafter als WBollverfammlung und mehr 
nahm, wurde e8 notwendig, dag ganze Syſtem 
der Rechtsfindung auf neue Örundlagen zu 
fielen. So bradte der Wandel der Nechte- 
anfhauungen einen Wandel der Organifation 
mit fi. 

Die Schöffen 


Das neu auffommende Inſtitut der Schöffen 
iſt nicht, wie die alte Rechtsgeſchichte meinte, 
ſchlechthin eine Poſition des Volksgeiſtes, Ton 
dern verdankte ſeine Geburt gerade dem Be— 
ſtreben, die Rechtsfindung aus einer Sache 
aller Freien, aller bäuerlichen und waffen. 
fähigen nachbarlichen Genoffen, aus einer Sache 
des Volkes, zu einer Sache weniger zu maden. 
Zwar waren diefe wenigen noch in der Mehr. 
zahl bäuerliche Genofien — aber es darf nicht 
überfehen werden, daß fie von den örtlichen 
Stellvertretern der öffentlihen Gewalt aus 
gewählt und berufen wurden, daß fie ihnen 
gegenüber den Eid leiftefen. Die Rechtsfindung 
war damit nicht mehr in der alten Selbit- 
verftändlichfeit auf die Gemeine ausgerichter — 
es Fam ein neues Element hinzu: nämlich bei 
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jeder Nechtsfrage die Überlegung, was denn der 
öffentlihe Machthaber außerdem dazu  fagen 
würde. Und da die fränfifche öffentliche Gewalt, 
wie das brutale Verbot der Schelte bereits 
zeigte, mehr und mehr eine Pofition gegen den 
Polfswillen einnahm und es vorjog, ihre 
Eriftenz auf den polizeilichen Staatsapparat zu 
gründen und nicht auf die genoflenichaftliche 
Gefolgſchaft der Herzen, begab fi von dielem 
Augenblif an der big zur Gegenwart unauf- 
gelöfte und dem Nationalſozialismus laut Pro- 
grammpunft 19 als zu Löfende Aufgabe geitellte 


Widerſpruch: Volksrecht Amtsreht in das 


deutiche Mechtsleben. | 
Das Schhöffeninftitut war der Schachzug 


‚eines mactpolitiich genialen, aber als Volks— 


führer untauglichen Herrſchers. So wehrten fid) 
di: Sriefen gegen diefe Maßnahme Karls hart- 
nädig und mit Erfolg. Auch die Sachſen festen 
ihr alle möglihen Schwierigfeiten entgegen. 
Diefe Stämme wußten, was die Rechtsgeſchichte 
des 19. Jahrhunderts nie recht begreifen Eonnte: 
daß von diefer Einrichtung her der Weg nicht 
weit iſt zur Durisprudenz, zum: volfsgelöften 
Amtsredht, zur Gerichtsftube, in der wohl die 
Akten, nicht aber die Menfchen zu Haufe find. 
Mit der Zerichlagung der Dingpflicht und der 
Beichränfung der Rechtsfindung auf wenige von 
der öffentlihen Gewalt Auserwählte war das 
Recht vom fchlichten gemeinen Manne entfernt 
worden. 


Vernichtung des artgemäßen Vertrauens 


3. Diefer Ausihluß des gemeinen Mannes 
von der Rechtsſchöpfung mußte fi dort ganz 
befonderg zeigen, wo der Mann als DBeflagter 
genötigt war, einer unrechten Klage zu wehren, 
beim Ehrenwort, das Unfchuld feierlich behaup- 
tete, beim Unfchuldgeide. Diefe Rechtsform bezog 
ihre Mechtsfraft ganz und gar aus der Wirf- 
lichkeit genoflenichaftlichen Lebens, denn nur 
Männer, die aus einer Ehre und aus einem 
Blute genoflenfchaftlic vereint und mannfcaft- 
lich geſchloſſen find und die diefe Genoflenihaft 
als alltägliche Wirklichkeit leben und erleben — 
nur diefe Männer glauben einander. Nur bier 
gilt dag Ehrenwort. Denn nur im Männer- 
bunde der Blutsgenoſſenſchaft ift Vertrauen die 


ordnende Kraft. Nur der Kamerad vertraut dem 


Worte des Kameraden auch dann, wenn diefem 
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feine urfundlihen Beweismittel, Feine Proto- 
folle, feine Zeugen zur Verfügung ftehen. 
Gerade das macht den Kameraden aus. Wer 
diefes Wertrauensgefek in den Mannichaften 


der nationalfozialiftiihen Bewegung nicht als 


Wirklichkeit erlebt hat und täglich erlebt, der 
wird aud) das Vertrauensgeſetz, nach dem der 
germanifche Rechtsgang funktionierte, nicht ver- 
fteben Eönnen! Wer nie ein Ehrenwort gegeben 
und nie eins gehalten hat, wer nie einem Ehren- 
worte ollen jcheinbaren „ſachlichen“ Wider- 
fprüchen und allen Verleumdungen zum Troß 
unverrüdbar glaubte und erlebt hat, wie an 
diefem Glauben von Kamerad zu Kamerad alles 
Häßliche, Verleumderifche, je mehr die Zeit ver- 
rinnt, ſcheitert und abfällt — wer das nicht ala 
Wirklichkeit im Herzen trägt, der Toll fih nicht 
an Germanentum wagen und Meinung über 
germanifches Recht äußern. Wie ein Wunder ift 
8, wenn wir Gegenwärtigen die Vertrauens— 
gefeße, die ung der Begriff „Kamerad“ enthält, 
im germanifchen Mechtsgange als Rechtsgeſetze 
wiederentdeden; wenn wir entdeden, daß die Ge- 
feglichfeit, die unferem eigenen Dafein ordnende 
Kraft ift, auch germanifchem Gefchehen die Ord- 
nung und die täglichen Entjcheidungen gab. 

Dann verftehen wir aus dem Ehrenwort 
unferer Kameradſchaft die Mechtsfraft des ge— 
noflenfchaftlihen Unſchuldseides germanifcher 
Art. Und dann werden wir von der damals zeit- 
genöflifchen kirchlichen Meinung ebenfo wie von 
der Nechtsgefchichtswifienichaft des 19. Dahr- 
bunderts abrücden, die einen Unfchuldseid als 
Leichtfertigfeit oder gar als Dickköpfigkeit echt 
barbarifcher Art Eennzeichnete. Mein. — jene fo- 
genannten „Barbaren“ waren. nicht Didföpfe, 
fondern fie hatten Ehre im Xeibe, und Diele 
Ehre befahl ihnen, dem Genoflen zu frauen, der 
Unfchuld behauptete, zumal fie wußten, daß der 
ollgläubige Germane ein unwahres Wort nicht 
ertragen Fonnte und daran zugrunde geben 
würde. | 

Die Rechtsform des Lnfchuldgeides wurde 
erft in dem Augenblid fragwürdig, als ihre 
beiden Grundvorausfegungen vernichtet worden 
waren: als die Firchliche Lehre den alten Glauben 
und als die öffentliche Gewalt die Rechts— 
genoflenfchaft vernichtet hatte. Erft von dieſem 
Augenblick an wurde der Unfchuldseid zum 
Strohhalm, an den fi) der Verbrecher Flam- 
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merte, und zur Fraftlofen Ausſage, die der 
Richter nicht achtete. Aus diefer durch die Ber- 
nichtung alter Rechtswirklichkeit eintretenden 
Fragwürdigkeit des Unſchuldseides machte jenes 
fremdresptliche Denfen des Mißtrauens die ges 
meinfte und widerlichſte „Rechtsform“, welche 
die Geſchichte Fennt: die Folter. 


Die Folter 
als Infteument des römischen Rechte 


„Tortur, lat. Tortura, oder Quaestio rigo- 
rosa und Quaestio criminalis, fonft auch die 
Folter, Marter, Peinlihe Frage, Scharffe 
Frage oder die Peinlichfeit genannt, ift eine 
Gerichtliche Handlung, da man einen verarreftir. 
ten und verfiocdten Übelthäter durch gewille an 
feinen Leib gelegte Inftrumente, die Wahrheit 
zu befennen, zu bringen und zu nöthigen.“ 
So definiert fie Zedler in feinem Univerfal- 
lexikon aus dem Jahre 1745. Sie ift eine „Zu- 
bereitung zum Tode’. Es ift intereflant und ent- 
fpricht (abgefehen von feinen MWerturteilen) in 
den großen Linien auch durchaus der Gefchichte, 
was Zedler über das Aufkommen des Folter- 
wefens jagt. Er nennt zunächſt die germantfchen 
„Probiermittel“, um die Nechtswahrheit zu er- 
forfehen, den _Zweifampf u. a., und führt fort: 
„So lange nun diefe Probier-Mittel in 
Deutfchland üblich geweien, hat man von der 
eigentlich Tortur, wie gedacht, wenig oder gar 
nichtg mehr gewußt, bis endlich folhe im 14. 
Jahrhunderte mit dem Römiſchen Rechte ein- 
geführet, und Dagegen alle vorige Arten, bie 
Wahrheit zu erforfchen, nebſt dem höchſt un- 
gerechten VBehm-Gerichte, abgefchaffet, auch nach 
und nach völlig ausgeroftet wurden . . . Denn 
als Kanfer Karl IV. im Iahre 1349 dem vor- 
befagten Vehm⸗Gerichte ein Ende gemadet; To 
bat MWenceslaus der Stadt Eßlingen nachhero 
1391 die Macht gegeben, die Verbrecher ohne 
peinliche Anklage zu richten, und ſolche mit dem 
unterften Grade der Tortur durd das Daum- 
meln zu Wahrheit zu bringen... . Worauf 
denn endlih Kayfer Karl V. im 16. Jahr⸗ 
hunderte die Marter durch die Peinliche Hals— 
Gerihts-Drdnung geſetzlich gebilliget, und bey 
Unterfuhung derer. Verbrechen zu gebrauchen 
anbefoblen hat.” | a 

So ärmlih Zedlers Wiflenfchaft fonft iſt — 
er bat die Gegenfäglichfeit der germanifchen 
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und der fremdrechtlichen Rechtsfindung damit 
wenigſtens angedeutet. Er hat auch auſcheinend 


bemerkt, daß die Femgerichte — trotz vieler 


Irrungen — zur alten volksrechtlichen Art ſtarke 
Beziehungen hatten; denn ſie gingen mit den 
alten Rechtsbräuchen, als das römiſche Recht 
kam. Sie waren Reſtbeſtand genoſſenſchaftlichen 
Lebens, und es hat ſymboliſche Bedeutung, daß 
dieſe Genoſſenſchaften aus der Offentlichkeit 
mehr und mehr verdrängt und zu Geheimbünden 
wurden. Denn das öffentliche leben 
funftionierte nicht mehr nad 
alter völfifher Art. Dazu gehörte 
der alte Glaube, doch davon war nad einigen 
Dahrhunderten Firchlider Wirkſamkeit nicht 
mehr viel geblieben. Und dazu gehörte genoflen- 
Ihaftlihe Eintracht und genoſſenſchaftliche 


Selbftführung; allein, wie ftand es damit in 


der Zeit der feudalen Herren und der nuß- 
loſen Bauernaufitände! Dem ſchlichten 


Mannewarender Ölaubeunddie 
Genoffen genommen worden und 


mit ibnen die innere und äußere 
Freiheit. Weil fein Glaube mehr da war, 
ſchien e8 erforderlich, den Beklagten einer quä- 
leriſchen Probe zu unterwerfen, an der ſich die 
Güte feines Wortes erweifen follte! Weil die 
genoflenfchaftlihe Wirklichkeit und mit ihr das 
Vertrauen von oben ber zerfchlagen worden 
waren, jchien es erforderlich, nun auch den Leib 
des einzelnen Menfchen, der noch im alten 
Eprenfinn bei feinem Worte blieb, zu zerfihlagen. 
Mel Mächte das öffentliche Getriebe beberrfch- 
ten, denen dag fchlichte Ehrenwort nur Einfalt 
bedeutete, wurde der Deutfche den Folterfnechten 
ausgeliefert. — — 
Nach dem Zurückgehen der fränkiſchen Neichs- 
macht war der Glaube des Volkes an die 
Rechtskraft des Unſchuldseides noch ſo ſtark, daß 
die öffentliche Gewalt ſeine Abſchaffung nicht 
wagte, aber trotzdem ließ ſie ſeine Geltung nicht 
zu, denn in die deutſche Wirklichkeit waren jene 
Geſetzlichkeiten eingetreten, die anderer Art 
waren. Die Gerichtsgewalt wagte nicht die un— 
bedingte Verurteilung, wenn der Beklagte nicht 
geftand und Unfchuld behauptete, aber fie fat 
auch nicht den anderen Schritt und fprad ihn 
frei — fie meinte, daß der Weg zur Wahrheit 
über die Qual gehe und über dag Leid und nicht 
über den Glauben und die Ehre. Und ihr Fam 
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der frühere Volksglaube an die Rechtskraft des 


Alls, aus dem aud dag Gottesurteil war, zu- 


fiatten, fo daß die Umdeutung der gläubigen 
Gottesprobe auf die nüchtern-quälerifche Körper- 


- probe der Folter zu den gefchieteften Tricks 


fremdrechtlihen Geiftes gehörte. Diefer Geift 


des Mißtrauens gegenüber ehrlichem, geradem, 


ſchlichtem Dofein drängte fih in die vom alten 
Rechtsglauben entleerten Formen, und er jekte 
feiner folgenfchweren Umpdeutungsfunft mit der 
Folterfammer das fehaurigfte Denkmal. 


Der Rechtskampf 


4. So war dag Schickſal der genoflenfchaft- 
lichen Rechtsweiſung, der Schelte, des rechts— 
ichöpfenden Ehrenwortes. Wie erging es dem 
Mechtsfampf, diefer männlidhften und perfün- 
lichiten Form rechtlihen Einſatzes? Ein Bericht 
fpringt aus der gefchichtlichen Fülle grell heraus. 
Eife von Repgow teilt in feinem Sachſen⸗ 
ipiegel (um 1225) mit, daß die Sachſen gegen 
Kaiſer Karl als Rechtsvorbehalt die Kampfes- 
ichelte durchgefest hätten, und er gibt ihr in 
feinem Rechtsbuch den Charakter als noch gül- 
tiger Rechtsform. Die Korolinger haben aud) 
gegen den Rechtskampf wichtige Maßnahmen 
getroffen, ohne aber, wie diefe Sachfenfpiegel- 
ftelle zeigt, ganz durchdringen zu Fünnen. 

Nach dem Verfall der fränfifchen Zentral- 
gewalt drängten die alten Nechtsformen aller- 
ort hervor — aber die alte Nechtsfraft er- 
hielten diefe nie wieder; denn dazu gehörten der 
Glaube und genoflenfchaftlihes Mannestum. 
Und diefe beiden waren auch nach dem fränfifchen 
Verfall nicht in alter Macht eingefehrt, weil 
wohl der mächtige Franfe vergangen war, nicht 
aber die mächtige Kirche, deren Erziehungs— 
ſyſtem die Demut predigte, nicht aber den Stolz, 
die Unterwerfung, nicht aber entſchloſſene 
Männlichkeit. 

Iroßdem wird das 12. und 13. Jahrhundert 
noch immer von den männlichen Tugenden aller 
Art weitgehend durchdrungen und prägt Formen 
der rechtlichen Durchſetzung, über deren wirk— 
liches Ausſehen von intereſſierter Seite die 
allerärgſten Fehlmeinungen gezüchtet wurden. 
Welche Geſchichtsfälſchung liegt bereits darin, 
wenn man dieſe Zeit dadurch von vornherein 
der Roheit und Barbarei bezichtigt, indem 
man fie als die des „Fauſtrechts“ bezeichnet. 
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Juſtus Möfer (1720 — 1794) hat darüber wohl 
zuerft ein anderes Wort gefproden: 

„Die Zeiten des Fauſtrechts in Deutichland 
fcheinen mir allemal diejenigen gewefen zu fein, 
worin unfere Nation das größte Gefühl der 
Ehre, die mehrfte Förperlihe Tugend und eine 
eigne Nationalgröße gezeiget hat. Die feigen 
Geihhichtsfchreiber hinter den Kloftermauern und 
die bequemen Gelehrten in Schlafmüten mögen 
fie noch fo fehr verachten und verfchreien, fo 
muß doc jeder Kenner das Fauftrecht des 12. 


und 13. Jahrhunderts als ein Kunftwerf des 


höchſten Stils bewundern; und unfere Nation, 
die. anfangs Feine Städte duldete und hernad) 
dag bürgerliche Leben mit eben dem Auge an- 
fahe, womit wir jegt ein flämiſches Stilleben 
betrachten, .s . follte billig diefe große Periode 
ftudieren und dag Genie und den Geift Fennen 
fernen, welcher nit in Stein und Marmor, 
fondern am Menfchen felbft arbeitete und ſo— 
wohl feine Empfindungen als feine Stärke auf 


eine Art veredelte, wovon wir ung jest kaum 


Begriffe machen können. Die einzelnen Näube- 
reien, welche zufälfigerweife dabei unterliefen, 
find nichts in Vergleichung der Verwüſtungen, fo 
unfere heutigen Kriege anrichten... ich will die 
Borteile nicht ausführen, welche eine wahre 
Tapferkeit, ein beftändiger Wetteifer und ein 
hohes Gefühl der Ehre, das wir jest zu unjerer 
Schande abenteuerlich finden, nachdem wir ung 
auch ſelbſt in unſerer Einbildung nicht mehr zu 
den ritterlichen Sitten der alten Zeiten hinauf⸗ 
ſchwingen können, auf eine ganze Nation ver— 


breiten mußten...’ (Osnabrückiſche Blätter 


vom 14. und 18. April 1770, Nr. 15 und 17.) 


Hier bat die Rechtsgeſchichte noh große 


Aufgaben zu erfüllen: fie hat, wie Möfer, vom 
Ehrbegriff her ung jene Zeiten verftändlid zu 
machen. Dabei muß eins Elar bleiben: es handelt 
fi nicht darum, daß wir efwa die heufigen 
Prozeßparteien in einen Borring ftellen möchten, 
um den Bizeps zum Nichter zu machen — es 
handelt fid) Yediglih um die gefhichtlihe Er- 
fenntnis, daß in jener Zeit edle Formen perfün- 
lichſten Einfages und perſönlichſter Verant⸗ 
wortung rechtsſchöpfend waren und nur von 
Zeiten, welche die Anonymität lieben, nicht ver- 
ftanden werden fonnten. Nurintelleftu- 
eller Dünkfelfann den Tleibliden 
Einſatz verachten. Und den gefchichtlichen 
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Eyke von Repgow 


der Kämpfer für ein artgetreues deutsches Volksrecht, schenkte uns den „Sachsenspiegel”, 
das große Volksrechtsbuch der Deutschen. Sein Standbild in der Siegesallee, Berlin, 
wo Eyke von Repgow neben Hermann von Salza bei Albrecht Il. von Brandenburg steht. 


Bild: Sammlung W. G. Schreckenbach 





irchturm von 


Der K 


ichau, Anhalt 


Einst Torturm des Gehöftes, 
auf dem Eyke von Repgow 


Repp 


zu Ausgang des 12. Jhdis. 
das Licht der Welt erblickte. 





Sammlung 
W. G. Schreckenbach 


Bild 








— — — TR EEE TEE 


% 
= 
% 
4 
“ 
“ 
. 
3 
* 


Burg Falkenstein 


Harz 
Hier schrieb vor 700 Jah- 


im 


Eyke von 


itter 
Repgow im Auftrage des 
Grafen Hoyer von Falken- 


R 


r 


Kupfersti 


manische 


stein den Sachsenspiegel. 


Junkers Lichtbild 


Aufn. 








“ 
OÖ 
> 
z 
= 


Germanische 


s Gehöftes, 
on Repgow 
; 12. Jhdis. 


Rats-und Ge- 
richtstagung 


It erblickte. 


auf 
le desKa 


* 


Darstellung 


ımlung 


der 
i1sers 


iegessäu 


5 


reckenbach 


Rom. 


Aurel, 


Marc 


2. Jhdt 





— — — — — —— 


———⏑—⏑⏑⏑⏑——— 
— 


Na LL.R 
BETTEN 


MR 
— 


— PP BB 4 — 
N 
0777 709,777 3 x 
x # 


rs 


* ar 


Ve ET 


MU RLSEIIAO BRBBS MET ÄBLE DE 


Bauern in der 


Sprechstunde 


eines 


Advokaten 


Kupferstich 1618, 


Ger- 





Nbg 


manisches Museum, 





IN 


| 


— 
— 
57 
(BE 
: BR — 
m 


Il 


I! 







Ill 


nm 


- 


VLR 


— — — 


GL 
— ⸗ 


1) 


—— 


——— ER? FLAG 


' 
N 
4 
* 

he 


- 


— 
2* 
ET 
FA 
Hi 


@HE: 


N 


| / &, In 
/ fe» 


— 
2 
7 Du 
2. a 35 
a N * 
RI > 
RR N * 
REN I 
' m > 3 
mm = 
R 
ir \ — 


a AND a 
DEZ POT DEZ PGO GE HE 


VICENTE SE GELEDZDEDGDDILELEIDDLLIT DD LIZLLEL USD Ss AUHLRDSSILLLGCH LE: 


ıı 


4 


\ 


ib 


ii 
—8 
48 


ulm CIE 


I 


ap, 


zo 


Is 


i 
2 EN 
» « 
N 3 
s 5 . 
*_ 
Ur 


8 * 
UV 


.-.-..; 
x 


m ara 
RW 


Vom Folterunrecht zur 
Willkür, ein kurzer Schritt. 


Darstellung des 1524 von Mönchen und 
aufgehetzten Bauern zuTode gemarterten 
Heinrichs von Zütphen in Meldorf, Hlstn. 
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Peinliche Befragung 
mit Hilfe „spanischer Stiefel” 


Holzschnitt aus: Milaeus, praxis 
criminalis. Paris, Colinaeus 1541. 
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Inquisitorische Grausamkeit: 
Kartenspielende Folterknechte 


Kupferstich von Jan Luyken, 
1592, Kupferstichkabinett,München. 








Rechtsformen des leiblichen Einſatzes iſt die 
gleiche Achtung zu zollen wie dem SA.-Mann, 
der in 14jährigem Kampf. um die deutfche 
Rechtsmacht die Saalſchlacht und den Straßen- 
— nicht ſcheute. 


Das Recht aus Ehre und Treue 


Es iſt üblich, eine Darſtellung des mittel- 
alterlichen deutſchen Rechtes mit einer Dar- 
ſtellung der mittelalterlichen Rechtsbücher zu 
beginnen. Das Buch gehört aber keineswegs zu 
den Weſentlichkeiten der alten deutſchen Rechts— 
findung. Der Germane hatte Fein geſetztes 
Recht, kein papiernes Recht; ſein „Archiv der 
Geſetze“ war, wie der bereits erwähnte Juſtus 
Möſer gelegentlich bemerft, im Gedächtniſſe der 
Männer. Es war ein Recht, das aus 
der Gewohnheit gewiefen wurde. 
Und ein folches Recht kann nur eine Ordnung 
befißen, die eine gefeitigte Weltanfhauung ın 
Breite ihr eigen nennt, deren Männer ein 
Erziehungsſyſtem umfchließt, das auf die Werte 
des Blutes, auf Charakter, auf Ehre, gegründet 
ift. Denn um Entfcheidungen aus der Ehre, aus 
der Treue und aus Anftand vermag der nordiſche 
Menſch ohne Paragraphen zu wiffen — nit 
aber um bürgerlich-rechtliche Anfprüche oder um 
ſtrafrechtliche Tatbeſtände. 

Und ſo iſt es nicht verwunderlich, daß das 
Auftauchen des Rechtsbuches im deutſchen 
Rechtsleben mit Kräften zuſammengeht, die dem 
Volksrecht feindlich geſinnt find. Die Ler Salica 
(811, Neufaſſung 717), der Pactus Alamanno—⸗ 
rum (580, Neufaſſung gegen 719), die Lex 
Ribuaria (um 741/47), die Ler Baiuvariorum 
(um 743/48) und die von Kaifer Karl 802/03 
verordneten Leges Saronum, Xhuringorum, 
Chamayorum, Friſonum und die zu ihnen er- 
gangenen Kapitulsrien der fränfifchen Gewalt- 
haber find aud dem Inhalt nad), was fie der 
Sprache nah find: Yateinifcher Art. Das bereits 
angeführte Verbot der Urfundenfchelte ift in der 
Ler Ribuaria zu Haufe. Und auch der Typ ber 
diftatorifhen Strafdrohung, des nüchtern- 
juriftifchen Tatbeſtandsgeſetzes, ift hier zuerft in 
breiter deutfcher Geltung. 


Der Sachfenfpiegel — eine deutfche Tat 


Erſt feit dem Sachſenſpiegel des Eife von 
Repgow gelingt e8 dem Schriftrecht, für das 
Volksrecht zu einem Pfeiler zu werden. Darauf 
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verweift ſchon die äußere Tatſache, daß vierzehn 


Artikel des Sachſenſpiegelsß — im Grunde 
fogar dag ganze Rechtsbuch — vom Papft feier- 
lic verdammt wurden. Der Verfaſſer war ein 
Ritter aus einem edelfreien Geſchlecht Oft- 
ſachſens und feit 1215 unter den Minifterialen 
des Grafen Hoyer von Falfenftein, des Stifte- 
vogtes von Quedlinburg. Vom römischen Net 
hatte Eike wenig Kenntnis. Das wurde ihm nicht 
zum Nachteil; denn nun fehrieb er ganz und 
gar, wie ihm als deutſchem Mann ums redliche 
Herz war. Und das unterfcheider ihn von den 
vielen nad) ihm, die nur fchrieben, wie es ins 
jurütiihe Denkinftem paßte. Das bißchen 
Philoſophie und Iheologie, dag im Klofter an 
ihn beranfam, war gerade gut genug, ihn bei 
den „Gebildeten“ als ihresgleichen ericheinen zu 
laflen; doch es war nicht ftarf genug, ihn vom 
Volk zu entfernen. | 

Sp wurde feine Stärke das ungetrübte 
Wiſſen um die völkiſche Wirklichkeit, und da- 
durch wurde er zum rechten und redlichen Dol- 
metfch des Dolfswillens. Der Sachſenſpiegel 
wurde das große Buch des Bolksrechtes, weil 
er von feiner volfsfremden Gewalt verordnet war, 
weil er alte gewohnheitlihe Rechtsübungen auf- 
zeichnete, und weil er in einer Zeit entftand, in 
der das völfifche Gewohnbeitsrecht unficher und 
von allen Seiten her bedrangt war. Er wurde den 
deutfchen Menfchen gegeben, als in ihre Herzen 
durch das Firhlich-demütige Denken der Zweifel 
an männlicher und genoflenfchaftliher Rechts—⸗ 
fhöpfung gefenft worden war. Sie empfanden 
das ſächſiſche Rechtsbuch mit dem Aufatmen der 
Erleichterung und Freude, mit dem ein längft 
Zotgeglaubter begrüßt wird. Wie Ertrinfende 
griffen die Deutfchen nach dem Werk des Eike, 
und im Nu war e8 im ganzen deutfchen Lande 
verbreitet — fo mühſam technifch die Derbrei- 
tung eines Buches in jener Zeit aud) war. 

Eife hatte das Wort geſprochen, das allen 
Deutfchen ſchon fo lange auf der Seele lag und 
doch immer ärger verfchüttet worden war. Er 
fhilderte in volfgtümlicher, fchlichter Sprade; 
er gab eine Neimvorrede, deren Klang fo ganz 
anders war als der DBefehlston der alten Leges 
oder die nüchtern-tarbeftandliche Art der obrig- 
feitlihen Urkunden und Derordnungen. Er 
ſprach das Deutfche in den Menfchen an, und er 
wurde von den Deutfchen verftanden. 
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Allmahlich begann eine Menge anderer Rechts⸗ 


bücher aufzutauchen, und die Reaktion machte ſich 
an ihre in der deutſchen Geſchichte immer 
wiederkehrenden Umdeutungsverfude 
aller echten völfifhen Dafeins- 
formen. Bereits der Schwabenipiegel (um 
1275) war päpftlich gefinnt, und als die auf den 


oberitalienifchen. Univerfitäten ſpätrömiſch ge— 


ſchulten Deutſchen zum Sachſenſpiegel ihre Ölofien 
und Verfahrensſyſteme (Michtfteige) verfertigten, 
da war das ſächſiſche Michtfehwert bald ftumpf 
gemacht worden. Das Rechtswerk des großen 
einzelnen erlag der Eleinen Geichäftigfeit der 
vielen, die im fpätrömifchen Denkſyſtem unfer- 
wiefen und den Lebensgejeßen des Blutes ent- 
fremdet worden waren. 
Deutichen, die als „Doftoren‘ aus der Fremde 
kamen und die Fremde brachten, Teifteten mit ihren 


Fleinen Rechtsbüchlein das Zerftörungswerf am 


‚großen Sachſenbuch. Die Umdeutung von Eikes 
Sachſenrecht auf das ſpätrömiſche Rechtsdenken 
durch die Gloſſen und Richtſteige erleichterte den 
Vorgang, der gemeinhin als „Rezeption“ ( 
Aufnahme [des römischen Nedtes]) bezeichnet 
wird. 

Das Eindringen des — ⸗ 


Es iſt unrichtig, erſt von dieſer ſogenannten 


Nezeption ber den Einbruch des römiſchen 


Rechtes zu datieren. Das bereits angeführte 


Beiſpiel der ſpätrömiſchen unſcheltbaren Urkunde 
bewies, daß dieſer Einbruch viel früher ge— 
ſchah. Trotzdem hat die ſogenannte Rezep— 
tion für den fremdrechtlichen Einbruch eine ganz 
beſondere Bedeutung. Dieſe Beſonderheit wird 
dadurch klar, daß gemeinhin der im 15 /16. Jahr⸗ 
hundert angeſetzte Vorgang der praktiſchen 
Rezeption als Ausfluß der ſeit dem 10. Jahr⸗ 
hundert angeſetzten theoretiſchen Rezeption ge—⸗ 
deutet wird, d. h. der ſeit dem 10. Dahr- 
hundert angeblich allgemeinen Überzeugung, daß 
das römische Recht im deutſchen Rechtsgebiet 
Anwendbarkeit beſäße. Aber dieſe theoretiſche 
Rezeption war keineswegs eine Art Volkswille, 


wie ſeit zehn Dahrhunderten geihidt argu- 
mentiert wird. Der Volkswille hat im Gegen- 
teil feiner Abneigung gegen die „Doktoren“ 
mitunter recht draftiih Ausdruck verliehen. 
Trotzdem ift «8 Fein Zufall, daß gerade ſeit 
dem 10. Jahrhundert jenes angebliche Volks⸗ 


verlangen nad) dem römiſchen Recht vorgetäufcht 
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Diefe vielen Eleinen 


wird. Das 10. Jahrhundert iſt die Zeit, in der 
die Firhlihe Macht feit dem ganz Firchenhörigen 
Ludwig dem Frommen eine unerhörte Feſtigung 
und einen enticheidenden Einfluß auf die 
Erziehung der Deutfchen gewonnen hatte. Die 
Kirche, welche nad römischen Recht . Tebte 
(ecclesia vivit lege romana, d. h. die Kirche lebt 
nad) römifchem Met), gab die Propaganda- 
theie von der allgemeinen Verwendbarkeit des 
römischen Mechtes aus, denn ihre ganze weltliche 
Rechtsmacht war, wie wir hinfichrlich des Land⸗ 
erwerbs bereits bewiefen, mit römifchen Mitteln 
erzeugt und mit brutaler Gewalt gededt. Sie 
fonnte auch nur mit römiſchen — 
erhalten werden. — 


Juden am Werk 

Daß dieſer propagandiſtiſche Trick überhaupt 
wirkſam werden konnte, lag darin begründet, 
daß die Mächte, die ſich mit römiſch⸗rechtlichen 
Mitteln in Deutſchland feſtgeſetzt hatten, eine 
zunehmende öffentliche Bedeutung zu erreichen 
vermocht hatten. Das war nicht nur bie frän- 
fifche Gewalt, die fih den Bolkswillen zum 
Gegner gemacht hatte, dag war nicht nur Die 
Kirche — es waren auch die Duden! Es ill 
fein Zufall, daß die geſchichtlich einwandfrei 
feftitellbaren Befreiungen von den althergebrach⸗ 
ten germaniſchen Rechtsgrundſätzen ausgerechnet 
den Staatsfiskus, die Kirche und die Juden 
betrafen! 

Dieſe drei Erſcheinungen des fränkiſchen 
öffentlichen Lebens haben durch Privilegien eine 
rechtliche Ausnahmeſtellung erhalten, deren 
Sinn aber nicht etwa war, ihnen eine rechtlich 
mindere Bedeutung zu geben, ſondern deren 
Sinn gerade darin beſtand, ſie von den ſtrengen 
Anforderungen des germaniſchen Rechtsganges 
zu befreien und ihnen ein bevorzugtes und vom 
Volkswillen unabhängiges Rechtsverfahren zu 
ſichern. Die deutſche Rechtsgeſchichte verdankt 
Heinrich Brunner die Entdeckung des Dies- 
bezüglichen Tatſachenmaterials, ohne daß fie 
— ebenfo wie leider Brunner — die tiefe rechts— 
gefchichtliche Bedeutung diefer Privilegien er— 
fannte. Staatsfigfus, Kirche und Duden haben 
mit diefen Privilegien verſchiedene Erfolge 
gehabt. Während es insbefondere der Kirche 
gelang, dag Privileg als Rechtsvorzug zu 
fefligen, wurden die: Dudenprivilege zu Rechts⸗ 
duldungen, und erſt das Hardenbergihe Edikt 
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von 1812 brachte die rechtliche Gleichſtellung 
von Juden und Deutſchen. 

Daß der Jude mit den germaniſchen Mitteln 
des perſönlich kämpferiſchen Einſatzes und des 
Ehrenwortes keinen Rechtsgang beſtreiten 
konnte, weil er dieſe Rechtsſprache aus raſſiſchen 
Urſachen einfach nicht beherrſcht, und daß er 
deshalb, ſobald man ihn innerhalb der Grenzen 
zuließ, Sonderverfahren benötigte, wird ein- 
leuchten. Daß die Kirche ebenfo des Sonder: 
verfahrens für ihre Intereffen bedurfte, wurd: 
bereits dargelegt. Und daß der GStaatsfisfug 
diefes Sonderverfahren in Anfprud nahm, lag 
neben der Verſchwägerung mit der Kirche und 
der allgemeinen Entfremdung vom Volkswillen 
an der geihichtlid fo erbärmlich Fleinen maie- 
vielen Augenblictsüberlegung, daß die römiſch⸗ 
rechtliche Lehre von den Megalien (— finnts- 
hoheitliche Nutzungsrechte, z. DB. Bergwerfe- 
regal, Salzregal, Münzregal uſw.) finanzielle 
Vorteile mit ſich brachte. Mit anderen Worten: 
die Mächte, welche das deutſche 
öffentliche Leben zunehmend be- 
herrſchten, propagierten das rö— 
miſſcche Recht ſchon deshalb, weil 
es ihren materiellen Inter— 
eſſen entgegenkam. 

Und daß dieſes Bedürfnis mit dem 10. Jahe— 
hundert öffentlich diskuſſionsfähig wurde, lag 
daran, daß der kirchliche Propagandaapparat 
allerorts vorzüglich in Funktion gebracht worden 
war, daß der Ort, an dem germaniſche Welt—⸗ 
anſchauung ihren Halt hatte, das Ding der 
freien Männer, entpolitiſiert und entmächtigt 
worden war, und daß ſchließlich neue Orte der 
weltanſchaulichen Schulung entſtanden waren, 
in welche der deutſche Jüngling geſchickt wurde. 
Das auf den Trümmern der germaniſchen 
Dinggenoſſenſchaft durch die Kirche errichtete 
neue Erziehungsſyſtem trug das fremdrechtliche 
Denken und ſicherte ihm die Durchſchlagskraft 
im 16. Jahrhuͤndert. 

Die Schule Dans: 


Welches waren die Hauptfennzeichen des rö- 
mifch-Firchlichen Erziehungsipftems? Es war als 
Drt ebenfo wie in der Lehre abfeits von völ- 


fifher Lebenswirflichfeit. Das Ding der freien 


Männer war bereits in feiner äußeren Er- 
ſcheinung felbft ein Stüf Natur — die Klofter- 
mauern riffen den Menfchen aus feinen natür- 
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lichen Yebenszufammenhängen heraus. Im Ding 


war der Mann immer Genofle in der natür- 
lihen Blutsgemeinfchaft. Im Klofter war er 
zwar auch Genofle eines Männerbundes, aber 
er wor nicht DBlufsgenoffe wie im Ding, er 
leitete fein Denken nicht mehr von der großen 
Sorge um die Wohlfahrt des Blutes, von der 
Sorge um Sippe und Frau und Kinder her; 
denn von diefen MWirflichfeiten des Blutes 
wurde er im Klofter ferngehalten; in der Klo- 
fterzelle wor der Weg zum blutsgemäßen 
Denfen weit, aber der Weg zum individuellen, 
ſich ſelbſt überlaflenen Denfen war nah ge 
worden. „Vergiß dein Volk, dein Baterland .. .” 
— diefes Wort des heiligen Bernhard von 
Clairvaux hängte fih dem deutfchen Düngling 
an, der dag Klofter betrat. Und er trat damit 
in eine dem deutfchen Wefen fremde Welt; denn 
im germanifchen Dinge hieß es bei jeder Frage 
der Politif und des Rechtes: was fagen bie 
Brüder deines Volkes dazu? Werden fie nicht 
fohelten, was du vertrittfi? Damit war es im 
Klofter vorbei. Das Maß der Dinge wurde ein 
anderes. Das genoſſenſchaftliche Gemeindenfen 
wurde einem Denkſyſtem preisgegeben, das 
diefen Bezug aufs Volksgemäße nicht als aus— 
richtenden Maßſtab befaß. 

Das zeigte fih nirgends Flarer als beim 
Rechte. Nicht das alte genoflenfchaftlihe Ge- 
meinrecht wurde gelehrt, fondern das kanoniſche 


Recht, dag römifches Recht war. So wurde 


das Klofter zur römifd-redt- 
lihben Vorſchule. Und diefes Erziebungs- 
ſyſtem drängte fchon feiner inneren Anlage nad) 
zum Beſuch der römifchrechtlichen Hochichulen 
in Oberitalien; ja, diefe Elöfterlichen Vorſchulen 
ermöglichten erft den Beſuch der oberitalienifchen 
Hochſchulen. So haben wir der römifchen Kirche 
und allen Kräften, die fie fürderten, alſo ins- 
befondere den Karolingern, die Verſorgung mit 
den fremdgelehrten Doktoren zu verdanfen. Das 
kirchliche Erziehungsfpftem ficherte den Nach— 
wuchs, deflen jeder große Rechtsapparat bedarf. 
Denn nicht dadurch ſchon ift eine Welt—⸗ 
anfehauung, fei es blutsgemäße oder ſei es blut- 
fremde, gefichert, daß fie ausgefprochen wird oder 
daß fie in einzelne Bezirke menſchlichen Dafeins 
einbricht, fondern dadurch erft vermag fie in 
Breite den Zugriff. auf allen Lebensgebieten zu 
vollziehen, daß fie die nachwachſende Männer- 
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ſchicht mit Beſchlag belegt und in ihr Er 
ziehungsfpftem einordnet. Und das hat die rö⸗ 
miſche Kirche bis heute vorzüglid verfianden. 
Nicht nur, daß fie die fähigften Söhne des 
Adels ausbildete — auch die fähigften Bauern- 
föhne liefen durch ihr Erziehungsſyſtem. Dieſes 
Eirchliche Erziehungsſyſtem löſte für dag Sremd- 
recht die Nachwuchsfrage und ſchuf damit bie 
Vorausſetzung zur praktiſchen Nezepfion. 


Der Sieg des Fremdrechtes 


Die fogenannte praftifhe Rezeption befteht 
in der mit Mitteln der öffentlichen Gewalt be- 
wirkten und auf den Höfterlich-römifch gefchulten 
Nachwuchs gegründeten Gerichtsverfaſſung. Ent- 
fcheidend war die Meformation des Reichs— 
fammergerichtes 1495. Im $ 1 der Kammer- 
gerichtsordnung aus diefem Jahre heißt es, daB 
„der halb tail der Urtailer‘‘ „der Recht gelert 
und gewirdigt” fein fol. Nach dem Vorbilde 
des Meichsfanmergerichts erfolgte feit Anfang 
des 16. Jahrhunderts die Umgeftaltung der 
unteren Gerichte. Das Fremdrecht hatte geſiegt. 

Es ift oft geäußerte Meinung, daß diefe ein- 
heitlihe Durhbildung der Gerichtsverfaſſung 
ein erfreuliches Zeichen wiedergewonnener 
deuffcher Rechtseinheit darftelle. Zweifellos 
war es die Herftellung einer rechtstechniſchen 
Einheit — aber ebenfo wie die um die Wende 
dee 19./20. Jahrhunderts auftauchenden libe- 
ralen Rechtskodifikationen ( BGB, HGB, 
StGB, ZPO, StPO) nur die rechtstechniſche 
Einheit brachten, nicht aber das eine deutſche 
Volksrecht, ſo iſt auch die praktiſche Rezeption 
nur eine Einheit des Rechtstechniſchen geweſen, 
hinter der keine Einheit der Herzen ſtand. Und 
dieſe Einheit des Rechtstechniſchen war ein Er- 
folg der volfgfremden Kräfte und wirkte ſich, 
wie bereits am Beiſpiele der Folter gezeigt 
wurde, gegen das Volksrecht aus; denn es gab 
den Boden ab, von dem aus die Umdeutung 
der alten Rechtsformen vorgenommen wurde. 

Der Gedanke der deutſchen Rechtseinheit 
war kurz zuvor auf der echteren Grundlage 
deutſchen Gemeindenkens durch den Sachſen⸗ 
ſpiegel viel edler verwirklicht worden; denn an 
dieſer Einheit hatten die deutſchen Menſchen 
mit ihren Herzen teil. Aber ein Durchdringen 
dieſes völkiſch verwurzelten Gemeindenkens von 


unten her in die oberen Gerichte hätte einen 
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Ausſcheidungsprozeß des Volksfremden mit ſich 
gebracht, dem die führenden Schichten des 
Deutſchtums ihrer Subſtanz nach nicht mehr 
gewachſen waren. So trat der umgekehrte Vor⸗ 
gang ein: ein Rechtsapparat wurde durchgeſetzt, 
der aus einem Denken funktionierte, das gegen- 
über allen völfifchen Belangen gleichgültig war. 


Die Abkehr vom Volkswillen 


Welches waren die Hauptmerfmale des num 
in Sunftion gebrachten Fremdrechtes? 

1. Es wor ein Recht weniger. Es war 
zwifchen der alltäglichen völfiichen Lebenswirf- 
Yichfeit und dem Gerichtsverfahren eine Schei- 
dungswand errichtet worden. Der Rechtsgang 
vollzog fi nicht mehr bei voller Anweſenheit 
der Gemeindegenoffenichaften (ſchon der In⸗ 
ſtanzenzug bis zum Königsgericht oder dem Kam⸗ 
mergericht machte das unmöglich), und der ein- 
face Mann war für die wirkliche Rechts⸗ 
findung unerheblich gemacht worden. Das Ding, 
die mannſchaftliche Wirklichkeit des Volkes, 
wurde abgelöſt durch die Gerichtsſtube, in der 


ſich die Entſcheidungen nach der anonymen 


Obrigkeit richteten, nicht aber nach dem gemeinen 
Volkswillen. Und ſeit das Recht in die Ge— 
richtsſtube geraten war, wurde es für den ge- 
meinen Mann, der zwar auf feinem Arbeitsplas 
ein Meifter war, eine fomplizierfe, undurdfich- 
tige Sache. Das Fremdrecht hatte damit den 
gelehrten Doktor nicht nur als Richter unent- 
behrlich gemacht, fondern auch als Parteien⸗ 
vertreter. Denn der Mann des Volkes be— 
herrfcht wohl das Begriffsinftem der Charafter- 
werte, er weiß wohl um Ehre und um Treue, 
nicht aber um das DBegriffsipftem der Juris— 
prudenz. Und die Gerichtsftube fhuf nicht nur 
den juriftifchen Syſtemſpezialiſten, fie ermög- 
Yichte auch die Auswüchſe inquifitorifchen &e- 
heimverfahrene. Seit das Recht e in 
Privileg weniger geworden war 
und feitdiefe wenigen fih volfs- 
fremden Kräften auslieferten, 
worder Wegzurfuriffifhen Dun- 
felfammernidhtmeit. 

2. Es war ein Nedht der abfiraften Tat— 
beftände. „Abſtrakt“ war es in dem Sinne, daß 
es losgelöſt war von den MWirklichfeiten, welche 
die Anfchauung vom völkiſchen Leben vermittelt. 
Mir fahen bereits, wie die unfcheltbare Königs- 
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urfunde dazu diente, einem Tatbeſtand ohne 
Rückſicht auf den Volkswillen als Rechts— 
tatbeſtand brutale Geltung zu verſchaffen. Jetzt 
ging dieſer Vorgang der Abſtraktion von allem 
Völkiſchen in ſeine zweite Stufe über, indem 
er auch das Leiblich-Wirkliche der Menſchen los⸗ 
löſte und unerheblich machte. Denn nun be— 
ginnt die Theoretiſierung des Rechtsdenkens. 
Aus Bauern, aus ſchaffenden Menſchen, aus 
Trägern eines Blutes und einer Ehre werden 
dürre Rechtsſubjekte. Die blutvolle Ordnungs- 
geſtalt wehrhaften Mannestums iſt aus dem 
Rechte vertrieben. Denn das Fremdrecht iſt typen⸗ 
zerſtörend. Das mannhaft geſprochene Rechts— 
wort weicht dem bloßen Schriftworte. Bereits 
1507 wird beim Kammergericht die Schrift—⸗ 
Lichkeit obligatorifh. Nicht mehr ein Vorgang 
zwifchen leibhaften Menſchen fpielt fihb im Ge- 
richte ab, fondern Akten ſtehen gegeneinander. 
Quod non est in actis, non est in mundo. 
Mas nicht in den Aften ift, das ift nicht in der 
Welt! Als ob fich die Welt in Akten fallen Tieße. 
Als ob die Akte ein beflerer Iräger der Ehre 
fein könnte als der leibhafte Menſch. Aber es 
ging ja nicht mehr um die Ehre... 


MWiderftände in fpäterer Zeit 


Der Angriff auf das Fremdrecht, das fih im 
Mittelalter im deutfchen Lande eine unerhörte 
Feſtigung verſchafft hatte, zeigt ſich vornehmlich 
in zwei Vorgängen, welche für das Volksrecht 
entſchloſſenen Einſatz bieten. 

lUnter Friedrich dem Einzigen. 
Drei Ereigniſſe ſind es, welche die preußiſche 
Kampfanſage ans römiſche Recht bedeuten. Nach— 
dem Friedrich Wilhelm J. durch eine Verordnung 
1714 die Hexenprozeſſe und die Brandpfähle 
abgeſchafft hatte (noch 1749 wurde in Würz 
burg eine Siebzigjährige als Here verbrannt, 
nod 1782 eine Magd in Glarus in der 
Schweiz als Here hingerichtet), befahl der 
große Friedrid 1740 bei Degierungs- 
antritt die Abichaffung der Folter. Mur bei 
Landesverrot und Mord, alfo in Fällen der 
gemeinften Ehrlofigfeit, Tieß er fie zunächſt 
befteben. Welche Bedeutung diefer Schritt hatte, 
ift daraus zu ermeflen, daß die Folter in 
Bayern und Württemberg bis 1806, in Gotha 
fogar bie 1828 beſtand. | 

Das zweite Ereignis ift der Fall des Müllers 
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Arnold. Diefer Fall ift feitens der fpäten 
Jurisprudenz als „Kabinettsjuſtiz“ reichlic) 
ausgeſchlachtet worden. Ein Blick in die wirf- 
lichen gefchichtlichen Quellen zeigt aber, daß der 
Vorwurf der „Kabinettsjuſtiz“, alfo der Ber 
hinderung gerechter Entfheidung durch obrig- 
keitliche Willkür, in feiner Weiſe zutrifft, 
fondern das glatte Gegenteil richtig ift. Friedrich 
ift hier wie auch font der erfte Beauftragte des 
Volkswillens geweſen. Sein Protokoll im Falle 
Arnold fei wiedergeben. Es zeigt den 
großen König im entfhloffenen 
Einfos für volfsgerehtes Recht, 
und es erweift gleichzeitig die Jämmerlichkeit 
einer Wiffenfchaft, die jene Maßnahme zu be- 
werfen wagte: 

„Bon Seiner Königl. Majeſtät Höchſt 
Selbſt abgehaltenes Protocol den Ulten 
Dezember 1779. Über die drey Cammer— 
Gericht⸗Räthe, Friedel, Graun und Rans— 
leben. 

Auf die Allerhöchſte Frage: Wenn man 
eine Sentenz gegen einen Bauer ſprechen 
will, dem man ſeinen Wagen und Pflug und 
alles genommen hat, wovon er ſich nähren 
und feine Abgaben bezahlen fol: Kann man 
dag tun? ift von felbigen mit Mein ge- 
antwortet. 

Terner: Kann man einem Müller, ver 
fein Waſſer hat, und alfo nicht mahlen und 
auch nichts verdienen Fann, die Mühle des- 
halb nehmen, weil er Feine Pacht bezahlt hat: 
Iſt dag gerecht? wurde auch mit Mein be- 
antwortet. 

Hier ift nun aber ein Edelmann, der will 
einen Teich machen, und um mehr Waffer in 
den Teich zu haben, fo läßt er einen Graben 
machen, um das Waſſer aus einem Fleinen 
Fluß, der eine Waſſermühle treibt, in feinen 
Teich zu leiten, der Müller verliert dadurd 
das MWafler und kann nicht mahlen; und 
wenn e8 noch möglich wäre, fo ift e8, daß er 
im Frühjahr 14 Tage, und im fpäten Herbſt 
auch etwa 14 Tage mahlen kann: Dennod 
wird prätendiert, der Müller fol feine Zinfen 
nach wie vor geben, die er fonft entrichtet hat, 
da er noch das volle Waſſer von feiner 
Mühle gehabt; er kann aber die Zinfen nicht 
bezahlen, weil er die Einnahme nicht mehr 
hat: Was tut die Cüftrinfhe Juſtiz? Sie 
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befiehlt, daß die Mühle verfauft werden fol, 


damit der Edelmann feine Pacht Eriegt: und 
das hiefige Kammergerichtstribunal approbiert 
ſolches! Das ift höchſt ungerecht, und dieſer 
Ausfpruh Seiner Könige. Majeſtät Landes- 
väterlichen Intentionen ganz und gar ent- 
gegen: Höchftdiefelben wollen vielmehr, daß 
jedermann, er fei vornehm oder geringe, reich 
oder arm, eine promte Juſtiz adminiftriet und 


einem jeglichen Dero Unterthanen, ohne An⸗ 


feben der Perfon und des Standes durd)- 
gehends ein unpartepifches Recht widerfahren 
joll: Se. Königl. Majeftät werden daher, in 
Anfehung der wider den Müller Arnold aus 
der Pommersiger Krebsmühle in der Meu- 
mark abgeſprochen und hier. approbierten 
höchſtungerechten Sentenz ein nachdrückliches 
Erempel ftatuieren, damit ſämtliche Juſtiz— 
Collegia in allen Dero Provinzien fid daran 
jpiegeln, und Feine dergl. grobe Ungerechtig⸗ 
Feiten begehen mögen: denn fie müflen nur 
willen, daß der geringfte Bauer, ja was noch 
mehr ift, der Bettler, ebenfowohl ein Menſch 
ift, wie Se. Mojeftät find, und dem alle 
Juſtiz muß widerfahren werden. Denn 
ein. Duftiz-Eollegium, das Ungerehfigfeiten 
ausübt, ift gefährliher und: Schlimmer wie 
eine Diebesbande, vor die Tann man ſich 
fchüßen, aber vor Schelme, die den Mantel 
der Juſtiz gebrauchen, um ihre üble Pafliones 
auszuführen, vor die kann fi Fein Menſch 
hüten, die ſind ärger wie die größten Spitz— 
buben, die in der Welt ſind, und meritiren 
eine doppelte Beſtrafung. 

Übrigens wird den Juſtiz⸗Collegiis zugleich 
befanntgemadht, daß Seine Majeftät einen 
neuen Groß-Canzler ernannt haben; Höchſt—⸗ 
Diefelben werben aber demohnerachtet in 
allen Provinzien ſehr ſcharf hinter ber ſeyn 
und befehlen auch hiermit auf das nachdrück⸗ 
lichſte, 

Erſtlich: Daß alle Prozeſſe ſchleunig ge⸗ 
endiget werden. 

Zweitens: Daß der Name der Juſtiz durch 
Ungerechtigkeiten nicht profaniret wird. 

Drittens: Daß mit einer Egalité gegen 
alle Leute verfahren wird, die vor die Juſtiz 
kommen, es ſey ein Prinz oder Bauer, denn 
da muß alles gleich ſeyn. Sofern aber Se. 
Königl. Majeſtät in dieſen Stücken einen 
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Fehler finden werden, jo können die Duftiz- 
Eollegia fih nur im. voraus vorftellen, daß 
fie nach Rigeur werden geftrafet werden, ſo— 
wohl der Präfident als die Näthe, die eine 
fo üble, mit der offenbaren Gerechtigkeit 
ftreitende Sentenz ausgeſprochen haben. 
Wornach fih alfo ſämmtliche Yuftiz-Collegia 
in allen Dero Provinzen ganz eigentlich zu 
richten haben. 
Berlin, den 11. Dezember 1779. 
Friedrich." 


Das dritte Ereignis, das unter Friedrid) 
den Angriff auf das Fremdrecht klar zeigt, iſt 
die Inangriffnahme des Allgemeinen Land— 
rechtes für die Preußiſchen Staaten, einer Fon- 
freten Landordnung, die troß mancher Mängel, 
dem Drönungsdenfen im Mechte wieder einen 
Pak zuwies. 

2. Unter Adolf Bitten, Der Pro- 


grammpunkt 19 zeigt den unverrüdbaren Ent- 


ſchluß, das Fremdrecht zu entmächtigen: „Wir 
fordern Erſatz für das der materialiſtiſchen Welt- 


ordnung dienende römische Recht durch ein deut- 


ſches Gemeinreht. Die Übereinftimmung des 
Mechtes mit-der Moral ift Die Forderung, mit der 
die nationalfogialiftifche Weltanfhauung das Recht 
wieder dem völfifhen Daſein verpflichtet. Die 
bedeutfame Änderung des $ 2 StGB, welde 
eine Beftrafung nicht nur dann, wenn der reine 
Gefekestatbeitand erfüllt ift, fondern auch dann 
zuläßt, wenn dem nad nationalfozialiftifcher 
MWeltanihauung im Geſetz Tiegenden Grund- 


gedanken oder gefunden Volksempfinden zu— 


widergehandelt ift, zeigt, daß der National— 
ſozialismus zupadt. Nicht zu vergeflen find 
hierbei die neuen Formen genoſſenſchaftlicher 
Rechtsweiſung, wie fie in der Parteigerichts- 
barkeit, in der SA.-Gerihtsbarfeit, im SC.- 
Ehrenrecht, in der bäuerlichen, in der fozialen 
Ehrengerichtsbarfeit ufw. entitehen. ‘Denn bier 
fteben fich nicht Rechtsſubjekte gegemüber, fondern 
leibhafte wirkliche Menfchen. Und bier handelt 
e8 ſich nicht etwa um bürgerlich-rechtliche An- 
fprüche, in denen fih das Rechtsdenken 
erfchöpfte, fondern bier handelt es ſich 
darum, die Ungenoffen von den 
Genoffien zu fheiden und der 


Treue und der Ehre zu dienen. 


Das iſt germaniſche Rechtsart. 
Gerade an den Aufgaben, welche aus ſolcher 
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grundfäßlichen Erneuerung der Rechtsfrage 
fihtbar werden, wird deutlich, daß wir erft im 
Begriff find, das, mittelalterliche Fremdrecht zu 
überwinden und daß der Geift des Mittelalters, 
wie Alfred Baeumler es gelegentlid ausſprach, 
vor Adolf Hitler noch durchaus Geltung 
wohrte und erft durch ihn und feine Gefolgſchaft 
aus dem völfifhen Dafein vertrieben wird. 
Oder gibt es einen, der jene ftantlihe Billigung 
des Folterweſens, die im Jahre 1532 in der 
Peinlihen Gerichtsordnung Karls V. vor» 
genommen wurde, als eine Botſchaft der Dien- 
zeit betrachtet? .Dder war jene Mezeption des 
römifchen Rechtes im ganzen etwa ein Bote der 
Neuzeit? Dann hätten fih die deutſchen 
Dechtsgenofienihaften wohl nicht fo gegen die 
Geſchäftigkeit der fremdgelehrten Doktoren ge- 
firäubt, wie es folgender Vorgang in einem 
Schweizer Schöffengericht zeigt: 

„Es jenen auf eine Zeit die Amtleute bei- 
fammen gefeffen im Gericht, da fei eine Partei 
fommen mit einem Doctor und Advocaten von 
Conftanz, der habe eine Klage getan, eine Erb- 
ſchaft betreffend, und habe allegirt Bartolum 
und DBaldum und mehr andere Doctores; da 
feye der Landamtmann dem Doctor in die Rede 
gefallen und habe gefagt: hört ihr, Doctor, wir 





Eidgenoffen fragen nicht nach dem Bartele und 


DBaldele und andern Doctoren. Wir haben 
fonderbare Landbräuhe und Rechte. Naus mit 
euch, Doctor, naus mit euch, und habe der gute 
Doctor müſſen abtreten, und die Amtleute ſich 
einer Urteil verglichen, den Doctor wieder ein- 


‚gefordert und ein Urteil geben wider den Bartele 


und DBaldele und wider den Doctor von 
Conſtanz“ (mitgeteilt bei ©. L. Maurer, Ge- 
ichichte des altgermanifchen und namentlich alt- 
bairifchen,  Öffentlih-mündlihen  Gerichtsver- 
fahrene, Heidelberg 1824, Seite 253). 
Bartolus und Baldus waren oberitalientfche 


Rechtslehrer des 14. Jahrhunderts (F 1357 


und 1400). Geſchichtlich ift es alſo unrichtig, 
von einer „Aufnahme‘ (dag bedeutet „Rezep⸗ 


tion‘) des römischen Rechtes zu ſprechen. Es 
wor eine Aufdrängung des Fremdrechts durch 


Unterdrüdung der artgemäßen Lebensart. In 
dem Maße, in dem wir in unferer ganzen 
Lebensform zur Artgemäßheit entichloflen und 
bewußt zurüdfinden, in dem gleihen Mate 
werden wir das Fremdrecht abfchütteln und die 
Herrihaft des Volksrechtes errichten. Auch - der 


Weg zum Volksrecht führt über die Ehre und 


die Wahrheit und die Treue und den verant- 
wortungsfreudigen Einfag! 
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aͤlt man ch bor Augen, wie fruchtbar und lebenstpendend einft altgermanifches 
Recht geiwefen tft, fo Wird man die Broflelung der rechtfchöpferifchen Kräfte 


deg deutlichen Wolkeg in feinem ganzen unbeilbollen Umfange erit vecht würdigen. 
-- 643 erſchien das Langobardenrecht König Rotharis und zeugte eine große 
Anzahl blühender Rechtstchulen mit dem Zentrum in Pavia. Die Rechtsberfallungen 
der fpäteren Stävdteberbände der Lombardei und in Deutfchland gehen auf Diele 
Zangobardenfchöpfung zurück, Die Franken, Alemannen ufiw. trugen bei ihren 
Wanderungen auch ihre raffifchen Rechtsauffafltungen mit fih und berdrängten das 
alerömifche Kecht. Späteres Werfickern des fränkifchen und bayerifchen Blutes för- 
derte das ſpaͤtroͤmiſche Kecht erneut, Die „große“ Franzoͤſiſche Revolution bedeutete 
die Vernichtung der germaniſchen Beſtandteile und Rechtsauffallungen. Seitdem ift 
„Frankreich“ fuͤdiſch-roͤmiſch beſtimmt. Sachlenrecht fhuf England. Nor: 
mannifches Recht bildete die Srundlage des altruffifchen Staates. Germaniſches 
Kecht Schuf Leben und Sitte in den Oſtſiedlungen des Ritterordeng, fpäter der Hanſa. 
Deutſche Staͤdteverkaſſung formte dag kommunale Welen felbit in der Uktame. 
Lübifches Recht beherrfchte und kultivierte Reval. Riga, Nowgorod am Wolchow. 


Ras Ma aD ebu r ger Kecht ſchuf den — des polniſchen Staates ... 
Alfred Rofenberg 
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ABEL ie As 


Berliner Vertrag zwiſchen Deutid- 
land und Rußland vom 24. April 1926 ift eine 
Meubeftätigung und Ergänzung des Napallo- 
Vertrages von 1922 (f. d.). Er enthält, außer 


einer Meutralitätsverpflichtung im Falle eines 


unprovozierten Angriffs auf einen der Verfrags- 
partner von dritter Seite (Art. 2) und der Ver- 
pflihtung, feinem gegen den anderen Vertrags⸗ 
teil gerichteten wirtſchaftlichen oder finanziellen 
Boykott beizutreten (Art. 3), namentlich die Zu- 
fiherung dauernder nachbarliher Fühlung— 


nahme zur Herbeiführung einer Verftändigung 


über die beide Länder gemeinfam berührenden 
Fragen politiiher und woirtichaftliher Art 
(Art. 1). Einzelheiten waren in einer deufichen 
Begleitnote vom 24. April 1926 enthalten. Als 
der Berliner Vertrag im Mai 1933 ablief, 
wurde er von den Vertragspartnern um weitere 
fünf Jahre verlängert. 


Chaupinismus. Überfpannung nafio- 


naler Leidenfchaften, übertriebener, ſäbelraſſeln⸗ 


der Patristismus. Das Wort it abgeleitet von 
einer mit ihrer Tapferkeit prablenden franzöſi⸗ 
ſchen Luſtſpielfigur aus dem Luſtſpiel der Brüder 
Cogniad „La Cocarde tricolore“ (1831), die den 
Namen eines napoleonifchen Veteranen Chau- 


vin frug. 


Commonwealth (engl. Gemeinwefen), 


„British Common wealth of Nations“, amtliche 


Bezeichnung für das britifhe Weltreich (jeit 
1926). 


Communigue (fran. Mitteilung). 
Amtliche Mitteilung an die Öffentlichkeit (4. B. 
dag „Londoner Communique”’ vom 3. Februar 
1935). | | 


Dardanellen. Dem Friedensvertrag 


son Laufanne zwifchen der Türfei und den Ali- 


ierten (1923) ift ein Sonderablommen über die 
Dardanellen (die Meerengen) beigefügt. Die 
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Dardanellenftraße wird danach entmilitarifiert 
und einer internationalen Meerengenkommiffion 
unterftellt. Die freie Durchfahrt von Handels- 
und Kriegsichiffen aller Staaten darf nicht ge- 
hindert werden. Die Türkei ift alſo zu einer 
Sperrung der Meerengen nicht berechtigt. 
Selbft im Kriege dürfen die Maßnahmen der 
Türfei nicht fo beſchaffen fein, daß fie die freie 
Durchfahrt von neutralen Kriegsichiffen und 
Luftfahrzeugen verwehren. Die Türkei hat ſpäter 
(4. B. 1934, 1935) verfchiedentlid verſucht, 
eine Abänderung diefer ihre Gebietshoheit ein- 
ſchränkenden Beftimmungen zu erreichen. (Siebe 
auch ,„Schwarzmeerpaft” unter „Dündnis- 
ſyſteme“.) 


Donauföderation (Föderation, lat. 
— Staatenbund). Als ſich nach den Friedens⸗ 
diktaten die wirtſchaftliche Lebensunfähigkeit 
Oſterreichs als ſelbſtändiger Staat herausſtellte, 
wurde als Gegengewicht gegen ben Anſchluß— 
gedanken (den Zuſammenſchluß oder aud die 
Zollunion mit dem Deutfchen Neid) hauptſäch— 
lich von Sranfreih die Idee einer wirfichaft- 
lichen, möglichft auch politifhen Donauföderation 
vertreten, die in einem Zufammenichluß Hiter- 
reiche (und auch Ungarns) mit den Donauſtaaten 
Südflawien und Numänien oder auch mit der 
Kleinen Entente (aljo mit Südflawien, Nu- 
mänien und der Tſchechoſlowakei) beſtehen follte. 
Geſcheitert find diefe Pläne immer wieder an 
der Erkenntnis, daß ein Zuſammenſchluß Öfter- 
reichg mit den Agrarländern des Balkans für 
feine Landwirtſchaft, und mit der Tſchechoſlowa⸗ 
fei für feine Induftrie Feinerlei wirkliche Hilfe 
bedeute. Dazu Fam der politiihe Widerftand 
Italiens gegen foldhe auf franzöfiichen Machtzu⸗ 
wachs gerichteten Pläne. Auch Ungarn — ſo 
wie es in dieſe Kombination einbezogen wurde — 
widerſtrebte einer Zuſammenfaſſung mit den 
reviſionsfeindlichen Staaten. Nachdem die im 
Frühjahr 1931 geplante Deutſch-⸗Oſterreichiſche 
Zollunion geſcheitert war, kam Frankreich im 
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März 1932 erneut mit dem Plane heraus, eine 
wirtſchaftliche Zuſammenarbeit der fünf Donau 
ftanten (unter Ausſchluß DBulgariens) auf der. 


Grundlage von gegenfeitigen VBorzugszöllen 
(Präferenzzöllen) zu bewirken (Tardieu⸗Plan). 
Diefer Plan, gegen den hauptfählih Dtalien 
und Deutfchland Bedenken geltend machten, 
führte fchließlih im September 1932 zu der 
Konferenz in Strefa, auf der (unter 
Beteiligung von Deutfchland, Dtalien, England, 
Sranfreih, Polen, Öfterreih, Tſchechoſlowakei, 
Ungarn, Süpdflawien, Bulgarien, Numänien, 
Griechenland, Holland, Belgien, Schweiz) eine 
wirtfchaftlihe Gefundung der füdofteuropäifchen 
Agrarftasten erreicht werden follte. Da die 
Konferenz fo gut wie ergebnislos verlief, war 
ſeit diefer Zeit der urfprüngliche franzöfifche 
Donauföderationsplan ziemlich lange in den 
Hintergrund getreten. Auch hatten die Verhält- 
niffe in Südofteuropa durch den Abfchluß des 
Balfanpaftes (f. d.) vom 9. Februar 
1934 und der römifhen Dreierabfom- 
men (f. d.) zwiſchen Dtalien, Öfterreih und 
Ungarn im Februar und März 1934 eine ftarfe 
Veränderung erfahren. Welche Entwiclung die 


Beziehungen der Donauftaaten im Zeichen der 


frangöfifch-italienifhen Annäherung (Römiſche 
Abmahungen vom 7. Januar 1935, f. d.) neh⸗ 
men werden, bleibt abzuwarten. Auch die auf 
der Dreimadhtefonferenyz in 
Strefa (f. 8.) im April 1935 beichloffene 
Donaufonferenz wird für die Entwid- 
lung der Beziehungen im Donauraum bedeu- 
tungsvoll fein. 


Die Kongo⸗Akte ift dag Ergebnis der 
Kongo-Konferenz vom 15. November 1884 bis 
26. Februsr 1885 in Berlin. Vierzehn Staa- 
ten hatten unter Bismarcks Vorſitz die Kultur: 
verbundenheit der weißen Raſſe und ihrer ge 
meinfamen zivilifatorifhen Aufgaben in einem 
feierlichen Vertrage feftgelegt, unterzeichnet und 
ratifiziert. Die Kongo-Afte beftimmte die Neu- 
tralität ganz Zentralafrifasg mit den in dem 
„konventionellen Kongobecken 
Gebieten‘ ungeachtet einer Tpäteren Eriegerifchen 
Augeinanderfeßung der unterzeichneten Na— 
tionen. Der Sinn diefer Akte war die Fern- 
haltung farbiger Völker aus Kriegen zwifchen 
weißen Völkern, aus Gründen der Menfchlich- 
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feit und der Aufredhterhaltung des notwendigen 
Anſehens der weißen Naffe unter wilden und 
halbwilden Maturvölfern. 

Sieben Nationen haben im Weltkrieg — 
den geringſten ſtichhaltigen Grund die gemein- 
ſam beichloffenen völferrechtlihen Abmahnungen 
gebrochen. 


Dotentiel de guerre (potentiel, franz. 
„wirfende Kraft‘). Bon den Franzofen bei den 
Abrüftungsverhandlungen geprägter Ausdrud. 
Für die Beurteilung der militärifchen Leiftungs- 
fähigfeit eines Staates Tolle es danach nicht 
allein auf die militärifhe Rüſtung eines Landes, 
fondern auf alle inneren Kräfte, Stand der 
Induftrie, Verkehrswege, Verwaltungsorgani— 
fation, Bevölkerungszahl, Förperlihen und gei- - 
ftigen Zuftand der Bevölferung anfommen 
(„Die Summe der materiellen und ideellen 
Kräfte eines Staates‘). Nun find felbft- 
verftändlih für die Leiftungsfähigfeiten eines 
Staates im Kriege alle feine Kräfte, auch z. B. 
die induftriellen, bedeutungsvol. Für das ver- 
gleihbare militärifhe Kräfteverhältnis kann 
aber immer nur dag zur Beurteilung heran- 
gezogen werden, was von den einzelnen Staaten 
im Frieden für den Krieg vorbereitet ift. Der 
Hinweis auf die Kraftreferven Deutfchlands 
und die angeblihe Möglichkeit der fchnellen 
Umwandlung des Zivilapparates in einen mili- 
färifchen ift einer der Vorwände, den Frankreich 
immer wieder gebraucht hat, um den deutfchen 
Anfpruh auf Abrüftung und Gleichberehtigung 
abzulehnen. Die franzöfiihe Behauptung, daß 
Deutichland ein höheres Kriegspotentiel habe, 
ift allein fchon deshalb ungerechtfertigt, weil 
Franfreih dur feine günftige Lage auch im 
Kriege mit ungebinderter Nohftoffzufuhr von 
Überfeeftanten rechnen kann. 


Sevyreg, der der Türfei von der Entente dik⸗ 
tierte Friedensvertrag, der am 10. Auguft 1920 
in dem Parifer Vorort Sevres unter- 
zeichnet wurde, den die Türfei aber unter Kemal 
Paſcha abichütteln und 1923 durch einen wenig- 
ftens ihrer Souveränität in dem ihr verblei- 
benden Reſtgebiet wiederherftellenden Vertrag 
(Laufanne) erfegen konnte. Auch diefer Vertrag 
geht zurzeit befonders Tebhaft (Dardanellen) 
am Fluche von Verſailles zugrunde. 
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Reichsleiter Dr. Ley: 
Die Treue des Arbeiters 


Es wird ſicher einmal zu den 


größten Wundern dieſer Zeit 
überhaupt gehören, daß dieſe 
Millionen Menſchen, die nun 


jahrzehntelanginihren Verbän— 
dengefämpfthatten,die Öefäng- 
nisopfer,Streif,allegertragen 
hatten, Notund Elend, daßdiefe 
felben Menfhen in dem Augen- 
blid,womanihnenerflärte, das 
ift alles falſch, du haft ein Leben 
long einem Phantomnachgejagt, 
daßdieſeſelben Menſchennochein— 
mal den Glauben faßten und die 
Hoffnung: Wir machen mit. Denn 
was hätten wir machen wollen! Bei unferem ehr- 
Yichften Wollen und unferem größten Fleiß hätten 
auch wir nichts erreichen Fünnen, wenn der Ar⸗ 
beiter uns erklärt hätte, ich mache nicht mehr 
mit. Wir beugen uns, wir wollen ſogar fleißig 
ſein, arbeiten. Aber bei euch von neuem noch ein⸗ 
mal mitmachen, das kommt nicht in Frage, das 
machen wir nicht, das lehnen wir ab, das könnt 
ihr uns nicht verdenken. Wir ſind nun nach eurer 
eigenen Meinung jahrzehntelang betrogen wor— 
den, da werdet ihr es uns ja wohl geſtatten, daß 
wir jetzt Zweifel haben, daß ihr es beſſer könnt. 
Nein, wir machen nicht mehr mit. Und daß 
das der Arbeiternidhtfagte,fon- 


derndaßervonneuemnodheinmal 


Glaubenfaßte,ja,dasiftfogroß, 
das ift das Wunder dDiefer Zeit. 
Das ſage ih aud immer wieder, das ver- 
pflichtet ung. 


Bernhard Köhler: 
Leiter der Kommiffion für Wirtfehaftspolitif ber 
NSOM. 


Wiſſenſchaftlich getarnte Realtion 
Die nationalſozialiſtiſche Revolution iſt nicht 


nur eine Empörung der politiſchen Kraft gegen 


die Diktatur parlamentarifher Schwäche, Ton- 
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Männer der Bewegung ſprechen: 


dern auch eine Empörung der Arbeit gegen die 
Herrſchaft des Kapitals gewefen. Die national. 
ſozialiſtiſche Politik ift Führerpolitik und in ſo⸗ 
zialiſtiſch. 

Das Syſtem der Entrechtung und Ausbeu- 
tung durch die Herrſchaft des Kapitals hat der 
deutſche Arbeiter als Kapitalismus bezeichnet. 
Die Herrſchaft des Rechts, die Freiheit vor 
Entrechtung und Ausbeutung, die Wiederher- 
ftellung feiner Ehre und Gleihberechtigung hat 
er Sozialismus genannt. Es war ihm dabei 
völlig gleichgültig, welde Beichreibung eine vom 
Volke abgefapfelte Gelehrfamfeit dem Kapita- 
lismus und dem Sozialismus gab. Denn er 
hatte Entrechtung und Ausbeutung täglich vor 
Augen und brauchte, um fie zu erleben und zu 
fehen, Keine willenfchaftlichen Unterfuhungen. 
: Wie aber der Sozialismus ausfehen würde, 
das Fonnte ja die Wiſſenſchaft gar nicht voraus: 
fagen. Denn die Wiſſenſchaft beruht auf: For⸗ 
ſchung. Und die Forſchung kann nur erforſchen, 
was ſchon vorhanden iſt. Sozialismus aber iſt 
der lebendige Wille eines Volkes, das nach 
Recht und Freiheit ſtrebt. Und wenn dieſer 
lebendige Wille nicht ſtark und nicht zielſicher 
genug iſt, um echten und vollen Sozialismus 


zu geſtalten, dann nützt auch die ſchönſte wiſſen⸗ 


ſchaftliche Theorie und Beſchreibung nichts. 
Jahrzehntelang hat ſich eine ſcheinwiſſenſchaft⸗ 
liche Gelehrſamkeit bemüht, dem deutſchen Volke 


begreiflich zu machen, daß der Kapitalismus 


nichts als eine natürliche Begleiterſcheinung 
moderner Wirtſchaftsweiſe wäre. Und ſie hat 
geglaubt, dem Marxismus Abbruch zu fun, in- 
dem ſie zu beweiſen ſuchte, daß der Kapitalismus 
demnach auch notwendig und unentbehrlich ſei. 
Es iſt dieſer Scheinwiſſenſchaft nicht gelungen, 
dem deutſchen Volke den Glauben zu vermitteln, 
daß es ſich mit dem Kapitalismus — be⸗ 


freunden könnte. 


Wenn die Wiſſenſchaft ſich darauf verſteift, 
eine Wirtſchaft kapitaliſtiſch zu nennen, die Ka⸗ 
pital verwendet, Kapital bildet, Kapital einſetzt 
und die natürlichen Funktionen und Wirkungen 
des Kapitals billigt, fo hat die Wiſſenſchaft ver- 
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fäumt, die Eigenfchaften des Kapitalismus zu 
unterfuchen. Diefe Eigenfchaften find eben nicht 
die Verwendung und Bildung und Einfonmög- 
Vichfeit des Kapitals, fondern fie find Entred- 
tung und Ausbeutung infolge der Herrfchaft des 
Kapitals. Dies nennt dag deutfche Volk und 
nennt die nationalfozialiftifhe Bewegung Kapi- 
tolismus, 

Die ſcheinwiſſenſchaftlichen Verſuche, ung den 
Kapitalismus als eine unentbehrliche und nütz⸗ 
lihe Einrichtung zu ſchildern, würden gar nicht 
auftreten, wenn nicht die Abfiht dahinter 
ftünde, die Meinungs- und Willensbildung des 
deutfchen Volkes vom unverbrüdlichen und -un- 
beirrbaren Sozialismus abzulenfen. Mon fdil- 


dert den Kapitalismus als die bloße Zwed- 


mäßigfeit. der Derwendung von Kapital und 
Hlaubt, mit der Rechtfertigung des Kapitals 
auch den Kapitalismus zu retten. 

Das Kapital braucht nicht gerechtfertigt zu 
werden, denn fein ernithafter Menfch denkt dar- 
an, das Kapital anzuflagen. Das Kapital ifl 
weder gut noch ſchlecht. Aber der Aberglaube 
an.eine befondere Kraft des Kapitals ift dumm, 
die Ausnützung diefes Aberglaubeng zur Unter- 
werfung der Arbeit unter das Kapital ift fchlecht, 
und. die fo aufgerichtete Herrfchaft des Kapitals 
über die Arbeit ift unerträglih. Es gibt feinen 
Kapitalismus, der einmal berechtigt und an- 
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ftändig und einmal unberedhtigt und unanftändig 


‚wäre, fondern wo Kapitalismus auftritt und 


wirffam wird, ift er unberechtigt, unanftändig 
und zu vernichten. (Mitteilungsblätter der 
Kommiffion für Wirtfehaftspolitif, Heft 1.) 


Drofeffor Dr. Alfred Ploetz: 


Am 9 Danuar 1936 vom Führer für feine 
Verdienſte um die deutihe Raſſen- und Erb- 
gefundheitspflege mit dem Profeflortitel ausge- 
zeichnet und im norwegiichen Storthing vom Füh- 
ter der norwegiihen Bauernpartei und dem Bor» 
ſitzenden des Militärausihufles für den Nobel- 
Preis 1936 vorgeſchlagen. 


Einer der furchtbarften Störer der raffen- 
bygienifchen Arbeit ift der Krieg. Die raffen- 
hygieniſche Arbeit ift eine viel Kraft erfordernde, 
viele Köpfe befchäftigende, in bezug auf raſch 


ſichtbare Erfolge entfagungsvolle und doch bei 


dem gegenwärtigen Stande der durdichnittlichen 
Tüchtigkeit bereits heute fo notwendige Arbeit, 
daß fie von allen Völkern in den Mittelpunkt 
des allgemeinen Lebens geftellt werden müßte. 
Eine folde Arbeit kann durchaus nur im Frie— 
den gedeihen. Da jeder moderne Krieg wie eine 
zermalmende Dampfwalze über die junge Saat 
neuen Lebens hinmweggeht, bleiben Raſſenhygiene 
und Krieg unverföhnliche Gegenfäke, und wir 


Raſſenhygieniker müflen den Frieden aufrichtig. 


und mit tiefem Ernft zu Schaffen und zu ſchützen 
ſuchen. („Volk u. Raſſe“ Heft 4/36.) 





ationaljozialismns heißt: wach fein, und wach jein heit: jeden Tag mit ich 
jelbjt ins Gericht gehen, und wach fein heißt: jeden Tag mit ſich jelbjt den 


Kampf bejiehen zwiſchen gut und jchlecht, ziwijchen Treue und Verrat, zwiſchen 
Gehorſam und Selbjtjucht; wach fein heit: merfen auf die Stimme unferes Blutes, 
und wach jein heißt: daß wir gelernt haben, daß unjer eigenes Kleines Ich Hinein- 
gejtellt ijt in das große „Du“ Deutjchland. Denn das ijt ja das Große am Natio- 
naljozialismus, dag Menjchen in ſich Kräfte twachgerüttelt und freigelegt haben, 
deren jie jich vorher überhaupt nicht bewußt waren, und daß Menfchen begriffen 
haben, daß jie jelbjt ihre Gejchichte geftalten müſſen, und daß es ſelbſtverſtändlich 
it, daß, wenn ich ein ſtolzes Bolt will, ich ſelbſt ftark fein muß, und wenn ich ein 
jauberes Volk haben will, ich ſelbſt fauber zu fein Habe. Es geht darum, ob du 
erlennſt, daß don dir und deiner Haltung das Schickſal deines Volkes abhängt, und 
ob du bereit bilt, als deutiche Frau und als deutscher Mann deiner Mutter Deutjch- 
land das treue Kind zu jein, das fie Braucht. 

Unjer Zeitalter verlangt harte Menjchen, und wir werden dieje Härte auf- 
bringen, weil wir wiſſen, daß die Haltung unſeres Volkes ſo ausſehen wird, wie 
die Haltung des einzelnen in dieſem Volk ausſieht, und wir glauben an dieſes 
Bell. Gertrud Scholtz-Klink. 
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Gerd Rühle: - —_ 
om Verbot 
zur 


Vrengründung der Partei 


früheren Mark befaßen. Sämtliche Sparver- 
mögen waren auf diefem Wege vernichtet wor- 
den, enteignet zugunften jüdifcher Dnflationg- 


As die nationalfozialiftifhe Erhebung vom 
8. und 9. November 1923 die ganze Welt auf- 
horchen ließ, geichah dies in einer Zeit fchwerfter 
Kriſen in Deutichland, das unter feinen Tri- 
butverpflihtungen (Reparationen) 
ſchmachtete. Am 11. Januar waren die Fran- 
zofen unter nichtigen Vorwänden ins Nubr- 
gebiet eingebrochen und hatten damit dem 
wehrlofen Deutfchland erneut ſchwere Wunden 
geichlagen. Über hundert Tote, über hundert- 
taufend Ausweifungen und den Verluſt unerieß- 
licher wirtfchaftliher Güter brachte dieſer Über- 
fall dem deutſchen Volke. Der „paifive Wider- 
ſtand“, den die damalige „Regierung“ (Kabinert 
Eumo) dagegen eingeleitet hatte (und den 
Adolf Hitler von vornherein als unfinnig 
abgelehnt hatte, da es nur einen aktiven 
oder gar keinen Widerftand gibt), war 
am 26. September zufammengebroden. 

Gleichzeitig hatte der Nuhreinbrucd die 
grauenhafte Inflation beidhleunigt: Die 
Kaufkraft des deutichen Geldes war derart ing 
Bodenloſe geiunfen, dag am Ende eine Billion 
(1.000 000 000 000) Mark den Wert einer 
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ichieber. Die Zerfiörung der wirtichaftlihen 
Werte war fo zum getreuen Spiegelbild der 
Zerftörung der moraliihen Werte durch das 
Novemberſyſtem geworden. Ein gewaltiger Aus- 
verfauf Deutſchlands hatte eingeſetzt: Ausländer 
fauften mit ihrer wertbeftändigen Währung un- 
geheure Werte in Deutichland für einen Pap- 
penftiel auf, Grundftüde, Werke ufw. 

Die innenpolitifhe Entwicklung in Deutic- 
land rafte dem Abgrund zu. Der fommu- 
niftifhe Bürgerkrieg drohte e8 zu ver- 
ſchlingen. Am 21. Oktober mußte Neichswehr in 
Sabfen einrüden, um es dem Kommunis- 
mus zu entreißen; am 22. Oftober brad der 
fommunittifhe Aufitand in Hamburg los. 
Gleichzeitig (am 21. Dftober) begannen im 
Rheinland — unterftüst durch die fran- 
zöſiſche Beſatzung — die Separatiften- 
aufftände, blutige Terroraftionen, um das 
Rheinland aus dem Reiche herauszureißen. Die 


Meichgeinheit war in -hödhfter Gefahr. Da kam 


32 


e8 am 22. Dftsber zum offenen Konflikt 
des Meihes mit der bayeriſchen 
Regierung | 
In Münde n war der Widerftand gegen 
das Novemberſyſtem immer ftärfer geworden. 
Aber es waren in diefem Widerftandszentrum 
ſehr Flar zwei grundfäßlich verfehiedene Geiftes- 
richtungen zu unterfheiden: Die bayerifde 
Regierung und ihr Anhang mit reaftio- 
nären, monarciftifchen, ultramontanen und vor 
allem ausgeſprochen bayerifch-partifulariftifchen 
Tendenzen — und Adolf Hitler mit der 
NSDAP. und den ihm ergebenen Verbänden 
des „Kampfbundes“, denen es nicht um die 
Wiederherfiellung der Monarchie, fondern um 


die Nettung des deutſchen Volkes 


ging, nicht allein um Bayern, fondern um 
Deutſchland. 

Der Kampf zwiſchen der bayeriſchen Regie— 
rung und dem Reich nahm immer größere Aus— 


maße an. Die Entwicklung trieb der gewalt- 


famen Entladung der angefammelten Erplofiv- 
ftoffe entgegen. Wer würde den Anftoß geben? 
Danach mußte es fi) entfcheiden, in welches 
Fahrwaſſer die Entwicklung geraten würde. Der 
Putſch der bayerifchen Megierung, der Herren 
Kahr, Loffomw um. mußte zwangsläufig 
zur Toglöfung Bayerns, zum Verluft der 
Reichseinheit führen. Und wenn Adolf 
Hitler in diefem Augenblid hödfter Gefahr 
für das Fommende Schickſal des deutſchen 
Reiches am 8. November 1923 das Signal zur 
Erhebung gab und damit die afute Frage der 
nationalen Revolution aus dem unheilfchwange- 
ven Geftrüpp parfifulariftifcher Stänfereien er- 
löfte, die Initiative an ſich riß und die Befrei- 
ung Deutfchlands zum alleinigen revolutionären 
Ziel machte, fo rettete er damals die 
Einheit des Reiches. Daran ändert 
nichts, daß diefe erfte nationalſozialiſtiſche Er- 
hebung am 9. November 1923 durch reaktio- 
nären Verrat im eigenen Blute erſtickt wurde. 
Diefer 9. November wurde nicht nur zum blei- 
benden verpflichtenden Vermächtnis für die 
nationalfozialiftifche Bewegung — er wurde da- 
neben zur rettenden Tat, die die Meichseinheit 
bewahrte, 

Der „Hitlerputſch“ war zufommengebrochen, 
die NSDAP. verboten, Adolf Hitler und die 
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Mehrzahl der Unterführer gefangen. So be- 
gann das Jahr 1924. Aber der natio— 
nalfozialiftifche Kampfgeift war nicht gebrochen. 
Er war die Seele des aktiven Ruhrwider— 
ftandes geweſen und hatte als Blutzeugen den 
Nationalfozialiftien Schlageter. Er war die 
Seele des Volkgwiderftandes gegen den fepara- 
tiftiichen Verrat, der am 12. Februar 1924 im 
brennenden Bezirksamt zu Pirmafens endgültig 
vernichtet wurde. 

Die Megierung des Weimarer Staates ver; 
fuchte, ſich durch Verbote und Prozeſſe gegen 
weitere Angriffe zu fichern. 

Am 15. November 1923 — kurz nad dem 
„Hitlerputſch“ — hatte fie ſich endlich dazu be- 
quemt, der Inflation durd Ausgabe der „NR en- 
tenmarf” Einhalt zu gebieten. 

Zum „Schuße der Republik“ wurde am 
22. Sebruar 1924 dag berüdhtigte „Neichs- 
banner Schwarz-Rot-Gold“ g- 
gründet (mit Unterftügung der SPD., de8 Zen- 
frums und der Demofraten), das bald zur rein 
marriftiichen Ierrororganifation gegen das vül- 
fiiche Erwachen Deutſchlands wurde. 

Zwei Tage fpäter begann der fogenannte 
„Hitlerprozeß“, der vom 26. Februar big 
zum 1. April 1924 dauerte und mit deffen Hilfe 
man Adolf Hitler und feine Bewegung end- 
gültig zu erledigen trachtete. Aber «8 Fam 
anders: Der „Angeklagte! Adolf Hitler 
wurde zum Ankläger — Anfläger 
gegen den volkszerſtörenden Novemberſtaat 
und Die verräterifhe weiß- blaue Reak— 
tion. Dn feinem berühmten Schlußwort am 
27. März 1924 bewies er in Haren Ausfüh— 
rungen über Macht und Recht, daß der am 
9. November 1918 geſchaffene Zuftand über- 
haupt fein wirkliher Staat, feine ſchützens— 
werte Autorität war —, daß es im Gegenteil 
nationale Pflicht war, diefen Zuſtand zu 
befeitigen. Und wenn Adolf Hitler denn. 
noch wegen „Hochverrat“ verurteilt wurde, fo ' 
war dies nicht Me ch £ im deutfchen Sinne. Das 
wirkliche Recht des deutſchen Volkes 
kam vielmehr in den leuchtenden Worten zum 
Ausdruck, mit denen Adolf Hitler fein 
Schlußwort beendete: „Mögen Sie uns 
tauiendmal fhuldig fpreden, 
Die Göttin des ewigen Geridtes 


193 





der Geſchichte wird lähelnd den 
Antragdes Staatsanwaltes und 
das Urteil des Gerichtes zer— 
reißen; dennſieſprichtunsfrei!“ 

Der Hitlerprozeß wurde ſchon damals zu 
einem Sieg der nationalſozialiſtiſchen Be— 
wegung. Er weckte in zahlloſen Deutſchen bis— 


ber ſchlummernde Erkenntniſſe, was ſich in den 


Ergebniffen der Landtagswahlen zeigte, die in 
jener Zeit ftastfanden. Damals wurden überall 
„völkiſche“ Wahlliften aufgeftellt — alle mit 
mehr oder weniger flarfer nationalfozialiftifcher 
Betonung, die ihre Stimmen von Volksgenoſſen 
erhielten, die bei ihrer Stimmabgabe an Feine 
„völkiihen Gruppen‘, fondern on Adolf 
Hitler gedacht hatten. So zogen bereits am 
6. April 1924 zum erftenmal 23 völkiſche Ab- 
geordnete in den Bayeriſchen Landtag ein. Der 
Hitlerprogeß hatte die Wählermaſſen in Be— 
wegung gebracht. Die nationalfozialittiihe Dr- 
ganifation war zerſchlagen — der Geilt aber 
war lebendig und griff um fih. Und e8 wurden 
zahlreiche Verſuche gemacht, nationalſozialiſtiſche 
Erſatzorganiſationen zu ſchaffen. 

Insbeſondere bemühte ſich die Deutſch— 


völkiſche Freiheitspartei (die ſich 


1922 aus völkiſchen und antiſemitiſchen Grün— 
den von der Deutſchnationalen Volkspartei ab- 
geipalten hatte), Auffangorganifation für die 
führerlog gewordenen Mationalfozialiften zu 
werden. Die deutſchvölkiſchen „Führer ohne 
Volk’! verfuhten — zum Teil mit Erfolg —, 
fi) dag nationalfozialiftiiche „Volk ohne Führer‘ 
einzuverleiben. So entitand die „National, 
ſo zialiſtiſche Freiheits- 
bewegung”. Andere Teile der national» 
ſozialiſtiſchen Bewegung aber lehnten die Ver- 
ſchmelzung mit den Deutichvölfiihen ab und 
bildeten eigene Erfaßorganifationen (von denen 
als bedeutendite die „Groß de utſche 
Volksgemeinſchaft“ zu nennen if), 
die in heftiger Fehde mit der „Freiheitsbewe- 
gung” lagen. Schließlich entitand an Stelle der 
SN. der „Frontbann“, der gegenüber den 
ttreitenden Gruppen „überparteilich”‘ fein wollte. 
Die führerlog gewordene nationalfozialiftiiche 
Gefolgichaft bot immer mehr ein Bild völliger 
Zerrifienheit und unüberfehbarer Streitigkeiten. 
Daran änderte auch der „Einigungsparteitag‘ 
der „Nationalſozialiſtiſchen Freiheitsbewegung”! 
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in Weimar (17. Auguft 1924) nichts. Die 
Gegenfäße traten vielmehr jeßt auch immer ftär- 
ferinnerhalb der „Freiheitsbewegung‘ auf, 
Gegenfäße zwiſchen den revolutionären naftonal- 
ſozialiſtiſchen Kräften und den deutſchvölkiſchen 
Elementen, die mehr monarchiſtiſch als ſozia— 
Yiftifch waren. Was in diefen Kämpfen an Ver- 
frauen zerftört wurde, zeigten die Reich s— 
tagswahlen: Am 4 Mai 1924 errang 
die „Nationalſozialiſtiſche Freiheitsbewegung‘ 
angefihts der propagandiftiihen Wirkung des 
Hitlerprozeffes 32 Mandate — ein bis dahin 
unerhörter Erfolg; bereits ein halbes Jahr 
fpäter (am 7. Dezember 1924) wurde fie jedod 
angefichts ihrer völligen Planlofigkeit und Zer- 
riffenheit auf 14 (!) Mandate zurücgeworfen! 
Diefer Eataftrophale Rückgang war gleichzeitig 
eine Folge davon, daß die „Freiheits— 
bewegung‘ organifatorifch eine Scheinblüte ge- 
weien war, eine inflationshafte „Improvi— 
fation‘‘, aber feine Organifation De 
reits das Sahresende 1924 fah fie vor dem Zu- 
fammenbrudh. Die alten Nationalfozialiften aber 
blickten ſehnſüchtig nad der Feltung Landsberg 
und erwarteten den Tag, da Adolf Hitler 
wiederfebren würde. Nach dem Urteil hätte dies 
(auf Grund der Bewährungsfrift) bereits am 
l. Oktober geſchehen follen, war aber dur die 
Staatsanwaltihaft immer weiter hinausgezögert 
worden. Endlih aber — am 20. Dezember 
1924 — war Adolf Hitler frei! | 
Wasfandervor? Ein wüſtes Schladr- 
feld fich itreitender völfifcher und nationalſozia— 
liftifcher Gruppen, Auflöfung und Rückgang. 
Und die Gegner,der Staatvon WVei- 
mar und feine Parteien, hatten das jahr 1924 
nicht ungenüst gelaffen. Ingbefondere aber hat- 
ten fie durch die Dawesgefeße das 
deutſche Volk auf Generationen dem Ausland 
gegenüber verfflavt: Unter dem eriten und zwei- 
ten Kabinett des Zentrumsmannes Marx (mit 
Strefemann als Außenminifter) wurde 
der furchtbare „Dawesplan“ Wirklichkeit. Am 
9, April: 1924 tauchte er zum eritenmal als 
Projekt eines internationalen „Sadverftändi- 
genausſchuſſes“ auf: 
Zahlung der deutfchen Tribute durch Be— 
laftung der deutſchen Induſtrie, Verpfändung 
der Zölle und eines Teiles der Steuern, Um- 
wandlung der Reichsbahn in eine felbitändige 
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Geſellſchaft (die laufend Tribute zu leiſten hat) 
uw. — insgefamt jährliche Natenzahlungen von 


zweieinhalb Milliarden, die ſich über. mehr 


als ein halbes Jahrhundert er 
ſtrecken follen — täglich fieben Millionen —, 
Verluſt der Finanzhoheit und der Verkehrs— 
hoheit — eine Ausgeburt des Wahnfinns! 
Eine pflihtvergefiene Reichsregierung ftimmte 
zu, ein pflichtvergefiener Reichstag nahm am 
29. Auguft 1924 an. Am 1. September 
wurde der Wahnſinn Wirklichkeit. 
Und Herr Strefemann hielt nun den 
Zeitpunft für geeignet, Deutſchlands Eintritt in 
den „Bölferbund”, das willenlofe Inftru- 
ment der „Siegerftanten‘‘, vorzubereiten und 
führte am 23. September 1924 einen dies—⸗ 
bezüglichen Beichluß der Reichsregierung herbei. 
Was fand Adolf Hitler innen- 
yolitifh vor? Die alte parlamentarifche 
Parteienherrſchaft, die Deutfchland immer mehr 
dem Abgrund entgegenführte: alle paar Monate 
wechjelnde Megierungen, die regelmäßig einem 
egoiftiichen Kuhhandel der Parteien ihr nichts- 
würdiges Dafein verdanften. Die Lenkung der 
Geſchicke Deutſchlands geſchah nicht mehr unter 
irgendwelcher Zufunftsverantwortung, fondern 
war zum egoiftifchen Gaunertrick geworden. Die 
Parteien rangen um Minifterfefiel und Pfrün- 
den — um das Leben des Volkes rang niemand. 
Nur ein Bild von vielen: Der mörderifche 
Dawesplan fieht vor der Tür. Die Deutfc- 
nationalen (die „nationale Rechte“) aber haben 
Sehnſucht nad Minifterfeffeln und erflären da— 
ber, nicht „grundfäglich” gegen den Damwesplan 
zu fein, fondern nur einige „Vorbehalte“ machen 
zu müflen. Und am Tage der Abftimmung im 
Reichstag über die Dawesgeſetze geſchieht fol- 
gendes: Um vor ihren Wählern nicht den Tlim- 
bus der WBoaterlandsverteidiger zu verlieren, 
ftimmen fie mit ‚Mein‘, eine völlig harmlofe 
Demonftration, da die Annahme troßdem durd) 
die Mehrheit der anderen Parteien gefichert war. 
Nur bei einem Dawesgefes, dem Eifenbahn- 
geſetz (das verfoffungsändernd ift und daher eine 
Zweidrittelmehrheit benötigt), muß das „Nein“ 
der Dentfcehnationalen zur Ablehnung und 
damit zur Zerftörung des geſamten verbreche- 
rifchen Damwespafts führen. Diefen Erfolg 
aber wollten die minifterfeflelhungrigen deutfch- 
nationalen Konjunfturritfer nun wieder nicht 
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erzielen. Und wie halfen fie fih? Beim Eifen- 
bahngeſetz fiimmen 52 Deutfchnationale mit 
„Rein, 48 mit „Ja“ — die Zweidrittelmehr- 
beit ift erreicht, Deutfchland unters Joch ge 
beugt. Für die Deutfchnationalen aber lohnt 
fih der Verrat: Im Kabinett Luther 
(15. Januar 1925) erhalten fie vir Mi- 
nifterien. 

Diefes Megierungsfpftem war die organifierte 
Charafterlofigkeit, die Parteien ein nichtenüßi- 
ger Haufen von Interefienvertretern. Ein Kor 
rupfionsffandal jagte den anderen. Hohe und 
höchſte Würdenträger ftafen bis über die Ohren 
in den ſchmutzigen Geichäften oftjüdifher Hoch—⸗ 
ftapler, und gerade um die Zeit, als Adolf 
Hitler wieder in dag politifche Leben Deutſch⸗ 
lands eintrat, war die Luft von dem befannten 
Barmatfkfandal verpeftet, der dag deutſche 
Volk viele Millionen gefoftet hat. 

Da gab es außerhalb diefes Getriebes die 
notionalen Wehrverbände (Stahl. 
belm, Wehrwolf, Wifing, Sung- 
deuffher Orden, Sharnborfi, 
Knappenſchaft uſw., Organifationen mit 
gut deutſchem Geift, fefthaltend an der Front. 
frodition, aber ohne Elare politifche Zielrichtung 
und daher ohne Ausfiht auf wirklichen Er- 
folg — und letzten Endes ebenfalls innerlich 
uneins. — | 

Die nationalfozialiftifhe Bewegung zerfchla- 
gen, das Volk verjflant, dag Regime ehrlos, 
die Parteien charakterlich verlumpt, die wenigen 
nationalen Energien im Volke zerfplittert und 
planlog — das war das Deutidhland 
umdie Sohreswende 1924/25,in 
dem Adolf Hitler den Kampf er. 
nentaufnahm! = 

Angefihts der zahllofen ftreitenden völfifchen 
und nationalſozialiſtiſchen Gruppen nahm der 
Führer zu Feiner Richtung Stellung, fon- 
dern fing neu an. Die „Sreiheitsbewegung‘ 
liquidierte‘‘, ihre „Reichsführerſchaft“ trat am 
12. Februar 1925 zurüd, Herr von Graefe 
509 am 17. Februar erneut feine „Deutſch— 
vöolfifhe Sreihbeitsbewegung”auf. 
Am 26. Sebruar aber erihien zum. eritenmal 
wieder der „Völkiſche Beobachter“ 
und rief zu einer Hitlerverfommlung 
am nächften Tage im Münchener Bürgerbräu- 
feller auf. Der Jubel der alten National—⸗ 
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fogialiften war unbefchreiblih. As Adolf 
Hitler zum erften Male wieder fprad) und 
am 27. Februar 1925 die NSDAP. neu- 
grümdere, wurde aller Streit und Hader 
begraben. Bedingungslos und gläubig ſchworen 
fie dem Führer die Treue und ließen die inneren 
Kämpfe des Jahres 1924 Hinter fih. Das 
bittere Erleben verblaßte gegenüber dem vom 
Führer neu geſchenkten Zukunftsglauben. In⸗ 
mitten einer zerbrechenden Welt erſtand von 
neuem die Mationalſozialiſtiſche 
Deutſche Arbeiterpartei. Kein Hin⸗ 
dernis, Fein Terror vermochte es mehr, die neu- 
geborene Kampfgemeinihaft aufzuhalten oder zu 
jerfchlagen. Und der erfte Schlag folgte bald: 
Am 9. März 1925 erließ Bayern ein Nede- 
verbot gegen Adolf Hitler — die 
anderen Länder folgten. | 


Aber Adolf Hitlers Mannen fpringen in die 


Breſche. Nationalſozialiſtiſche Nedner ſprechen 
im ganzen Reiche, in Städten und Dörfern, in 
großen und kleinen Verſammlungen — nicht nur 
in Wahlkämpfen wie die gemieteten Redner 
anderer Parteien, ſondern vor und nach den 
Wahlen. Neben die Propaganda tritt die Or⸗ 
ganifation: Adolf Hitler beginnt von neuem 
den Aufbau des Apparates der NSDAP., der 
Waffe zur Erringung des Sieges. Orftsgruppen 


und Gaue entftehen im ganzen Neiche. Er gebt 
feinen Weg allein und ftellt eindeutig das Pri- 


oritätgrecht der. NSDAP. feft. Er Iehnt alle 
Arten von „Blockbildungen““, „völkiſchen Ar- 
beitsgemeinfchaften” ufw. mit anderen Organi- 
fationen ab, da ſolche „Gemeinfchaften mit 
mehreren „gleihberechtigten Führern“ zwange- 
läufig aftionsunfähtg fein müſſen. Die 
NSDAP. aber ift aftionsfähig. Füh— 
ren fol, wer fihb durchſetzt. Die 
NSVAP. wird fih durchſetzen. Gegenüber 


dem Durcheinander zahlreicher völkiſcher und. 


nationaler Gruppen, Verbände und Binde 
wächſt in der NSDAP. eine einzigartig ftraff 
gegliederte und mit klarem politifhen Ziel ge- 
führte Truppe der Freiheit heran. — 


Während das Kabinett Luther „Er 
füllungspolitik“ treibt und ſchließlich am 16. OF 


tober 1925 im Locarnopakt erneut die un- 


gehenerlichen Grenzbeftimmungen des Verfailler 
Diktats beftätigt, Thafft der Führer Adolf 
Hitler die Grundlage für den neuen Kampf. 
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um das Leben der Marion. Während Strefe- 
mann auf Grund des Locarnopaftes den be- 
rühmten „Silberſtreifen“ am Horizont Tchim- 
mern ficht, Iehrt der Führer die bittere Wahr- 
heit: daß diefer. Silberftreifen Selbftbetrug ift, 
dag noch bittereres Unheil über Deutichland 
hereinbrechen wird, und daß erft die national- 
ſozialiſtiſche Nevolution dem deutſchen Wolfe 
Ehre, Freiheit und Leben wiedergeben Fann. 

- In mühevollem und dennoch ftets begeiftertem 
Dingen um jeden einzelnen Volksgenoſſen erfteht 
die NSDAP. von neuem. Und als das erfte 
Jahr diefes Ningens, das Jahr 1925, zu Ende 
geht, hat die Partei 27 117 Mitglieder — eine 
für heutige Begriffe lächerlich Fleine Zahl — 
und dennoch groß, gemeflen an den zu überwin- 
denden Widerftänden. Diefe Widerftände dürfen 
nicht nur als Terrorfälle der Straße gedadt - 
werden. Die Zauft und dag Meffer waren nur 
Ießte Folgerungen einer geiftigen Haltung, deren 
gefinnungsmäßige Entwicklung aus ganz anderen 
als den firaßenfämpferifchen Kreifen Fam und 


nicht nur die roten Terrorgruppen verzweifelter 


„Proletarier“, jondern viel breitere, Maflen des 
oft ahnungslofen Volkes langſam in dag geiftige 
Sahrwafler des Bolſchewismus frieben. Es foll 
die Aufgabe der nächſten Fortfeßung diefer Be— 
trachtung fein, noch einmal die damals ihres 
Sieges faft gewiffen unheimlichen Kräfte der 
geiftigen und politifchen Zerſetzung unferes 
Volkstums aufzudeden, um daran zu erfennen, 
welch eine unabfehbar weitgehende auch geiftige 
Bedeutung die trotzige Wiederauferftehung der 
Bewegung vor der Gefchichte der nordifchen Kul- 
fur- und Geifteswelt darftelt. Nur dann 
verftehben wir, daß beim bewun- 
dernden Betrahtenderhbeutigen,. 
in der Welt einzig Daftebenden, 
gewaltigen Drganifation der 
NSDAP. feltgeffelltwerdendarf: 
Das Größte an ihr ift Der Weg, 


den fie gurüdlegte, die Tatjade, 


daß der Führer fie in wenigen 
Jahren aus dem Nichts ſchuf — 
ohne irgendwelde wirtſchaft— 
lihben oder organifatorifden 


Vorausſetzungen —, allein aus 


der GenialitätfeinerPerfönltid- 
feit und der geiftigen Kraft, die 
erfeinen Mitkämpfernverlieh. 
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Zum Biedererfichen unferer | 


Sewegung! 


von A. Hitler 


Um 23. Februar 1920 trat die bamalige 
„Deutiche Arbeiterpartei” zum erſten Male 
in einer groben Maflenoeriammiung an die 
Breite Siientlichieit. Es war dies ein Wag- 
nis zu einer Zer umb im einer Stadt, in der 
feit Eisner faum eine öffentlihe Kund- 
gebung nationaler Art Hatifinden fonnte, 
abne jhon zu Berinn von roten Gprengs 
teuf <a geilört enb auseinandbergejagt zu 
werten. Ein großes Wagnis aber beionders 
deshalb. weil nıan weder die Partei noch 
die Namen ihrer Begründer im weiteren 
Kreiſen fannie. 

Die größten „bürgerlichen“ Verfammlun- 
gen zählten im Jahre 19 und 0 nur wenige 
hundest Mie konnte man unter 


um) ans ber — —— 


wurde (mad dem Zujammenbrud aller | Btfihte der Slutwelle, die immer wieder gegen un⸗ vorgetrieben wurde. 


damit zum erfien Male einer matiomalen 
Partei. 

Fünf Jahre find ſeit dielem Ereigris ver 
Yus der damaligen Meinen Pariei 
zope Bewegung geworden, deren 
ganze Welr keunt. Run tritt Be 
Tagen wieder nad; mehr als ein 

in einer grohen Kund⸗ 
ns an die breite Chientlichkeit. 
wie vor fünf Nahren jehe ih mid 


ABS 


g 


heute gezwungen. damit wieder von Dorne 
za begitiien, obwohl ich die Überzeugung 
hege, dab das Werl diesmal leichter gefin- 
gen wird, 





an die ehemaligen Angehörigen der 
Nationalſozialiſtiſchen Deutfchen Arbeiterpartei 
Nationalſozialiſter ꝛ Parteigenoſſen und Parteigenoſſinnen! 


Medrt als ein Jabe it verfloffen ſeit dem Tage, der die Aufläfung unferer jungen, Ateuzeozeichen des Arrın zum Symbol unferes Glaubens wurde, zum Siegesbanner 
berrlihen Bewegung drachte. der größten Hoffnung wird, die wir alle begen, Der Zeeibeit umieres Wotfed und 

Ein Jahr bitterer Kämpfe und bitterer Verfolgungen, des viel der treuen An | Baterlandes. 
ee re 





rn * und der Bewegung und ibrem Inbalte nicht wersweiielten, fondern in ibrem Dienfe fi bes 
4 
— Be el re ee ruhe mibeen, ganz gleich in welches Lager das Herz jie zog 


Hanım umd feine Tastraft der fübrerlofen Bewe qung zu ſchenken: 


Mlündden, Domerstag, 26. Februar 1925 - 


nn men ——— Antlasnegeie im 


Grdenten wollen wir vor allen aber des einen Mannes, ber nichts zu gewinnen, | Zunft wieder 
jedoch den Audm des unvergingliden Nübrers der deutſchen Heldemarmem im geöitem ug u er ga unge 
Briege der Erde zu verlieren hatte, und ſich dennoch zum ſchweren Opfer entichloß, feinen | Fugen Ihwebte. Cie jell mit 


—— ee Demagapreis 1 IR gu, 10 DI. Zufiellace. 


Sg. Pragspreis 3.23 DU Uayeizenpreib: Die iämal geiat iur 
nein 


nicht gewillt, mir Bedingungen vorichreiben 
zu Safien, deren Erfüllung nur die Über 
nahme des oben gelhilberten Mangels ar 
— Erkenntnis und Fahigfeit 


ET leitende Richtlinie beim Reuaufban 
Bewegung Tann für mich nit in der 

ei liegen. Id laun fie mir ner 
allem nicht norichreiben. alten non Anfhar- 
ungen, Die meiner innerſten Überzeugung 
nad nit nur jalih And, iondern Die in 
ihrer fonjequenten Turdfühbrung zum voll- 
kündigen ‚Wuseinanderflichen der Bewegungs 


So werde ih meine Yufgane gerade dar 
zim ſehen. den rerihicdenften Temperemer- 
ten, Hähigfeiten und auch Charadiereigen⸗ 
ihaften in der Sewegnnn die Gahn zu piweis 
ien, im der fie Ah, gegenieitig ergängene. 


aud allen denen danken, die in dieſem legten Jabre am | zum Nutzen aller auszumwirken vermögen. 


Der Aamrf Bewegung Toll in der Aus 


der 
in jener Form Hatijinden. 
gelammelser 
und vereinigter Kraft gegen die Asch an: 

werben, der wir im erfier Linie deu 


Und dennoch gelcht 

In General Tndenderit wird die Mxtionaliosialitiihe Bewesung Mr | Zujummenbruch nnferes Vaterlande: » 
She Zetunmb toll und wıni aufchauben werden! immer den treneiten und uncigenwühigiien Irenn> verchren. Wao Die Bewegung = Jerkärung unlents —— 
Die Vewegens iii wieder frei! an ihn Betten wird, iit midht Die Grinnerung an acigentie Freundichaft im HüL, Drnien haben. Ties Debeutet mid eine „Ver: 


An Eu®, alte Anbänger und Anbängerinnen der Nationalſoz. Deutichen Aebeiter⸗ ſondern bewahrte Treue in Berfolgung und Wien». 
Partei, ift es num gelegen, dem Freunde und Seinde zu zeigen, daß man «init nur die Sorm Meine Aufgabe ale Jübrer der Bewegung aber foll ca nit jein, na den Gründen | « 


änderung“ oder „Verihiebung“ fündern mur 
die Beibehaltung unieres alten und erſten 
KRampjzicles. 


serbredben Ronnte, der Geiſt jedoch umter all den Derfolgungen und Schmabungen am | eines bisherigen Streites zu forfdyen oder Rechtt zu mefien, als wietmebr die Drwegung u mid an dieler Stelle beioaders 


zur einheitlichen Waffe zu formen ohne Auckſicht auf Intereffen einzelner. 


fragın, ſondern nur beforgt fein, daß im der Zutunft die Virgangenbeit ſich nicht wiederboke. 
ern Skater age 1a, Vf in Die Bone 


und« | Leben blieb, 


Alte Natloualtosialiiien, Männer und 
Srauen unferee Bewegung! 


Bitte Jumi 1924 Babe ih die Führung |twir in #' + Kabren aus Dam Nichts ee Bin 


der ntionathog. Bewegung miedergelsgt. Es 
mar mir nicht möglich, aus der Feſtung her- 
aus eine praftiihe Berantwortung überneh- 
men zu können für die Beitung einer großen 
Pariei. in einer Zeit, da ſchwere Entſchei⸗ 


dungen dauernd getroffen werden mußten. ſchen Sübrer, betört von den Zuficherungen ibrer Seinde, fi jdhon wieder in dem fügen 


Run nah 3 Monaten übernehme id die 
Neubegründung und Führung der einft auf« 
gelötten Nationelio; Deuiſchen Arbeiter 
Sasıei, nit um nachträglich Kritik an 
irgendwelchen Ereigniſſen. Entichlüfien ober 
Vehnahmen zu üben. Jqh bin nicht gemillt, 
auch nur rüdblidend mich mit dem Streit 
im nöltiihen Lager zu beihäftigen, jondern 
fühle mich bernien unb verantwortlich da · 
für zu jerzen. dek ans den Fehlern der Ver- 
geagengeit die Zukunft lernen möge. 

Ich ſehe es niht als die Yufaabe eines 
politiien Führers an, Verhuche zu unter 
nehmen zur Beſſerung oder gar Bereinheit- 
lichung des ver ihm liegenden Menihen: 
materiols an ji. Die Temperamente, Cha: 
zaftere und Fühigleiten ber einzelnen Men- 
jchen ſind jo verihieden, daß es nicht möglich 
it, eine grökere Menge vollſtändig gleich⸗ 
mäßig und einheitlich gedilderer Weſen zu 
einer Einheit zujammen zu ichliehen. Es it 
au) weiter nicht Die Aufgabe des politiichen 
Führers durch cine „Erziehung“ zur Einheit 
Dieje Viängel etwa ausgleiden zu wollen. 
Jeder jolche Verluch muk zum Widerfolg 
verdammt bleiben. Die menichlichen Raturen 
find gegebene, totlählie Criheinungen, bie 
fi nicht im einzelnen verändern laſſen. 
ſondeen nur in jahrhumdertelengem Tntwid- 
lungsprouh ji umzuformen vermögen, 
Im eilgemeinen bleiben aber ielbit dazu 
Srrönderungen der zalliihen Grundelemente 
die Korausiegung. 

Bürde ein politiſcher Führer allo auf die⸗ 
Tem Wege veriuchen, ieine Ziele zu erreichen 
fo mühte er mit Ewigleiten we —— 
hatt mit Jahren oder höchſtens 

So tann ſeine — nur Sara — 
bei den verihi,denen Renſchen nach lan 
gem Suchen imm.r die Seiten zu finden, die, 
aseinandergfügt. ergänzend eine Einheit 
— 

€: wird nicht damit rechnen dürfen, 
Ideale „Univerfaimenichen“ feiner Bewegung 
zuführen zu lönnen, londern Menſchenfin⸗ 
der der perjchiedeniten Veranlagung, die nur 
in ihrer Gejamtheit (fih im einzelnen ans 
eiranderzchend) ein harmoniſche⸗ Gebilde 
zu crochen vermögen, 

Weit ein politiifer Führer von dieſer 
Ertenrinis ab und will cr ftatı deſſen nur 
Menkber juchen, Die jeiner Vorſtellung in 
itestinr Meije entiprechen, io wird er nicht 
nar »i jeinen Plänen Schiffbruch leiden, 
fonpern in kurzer Zeit Kati einer Organiias 
tion ein Chess übrig lafien. Was er dann 
als Shuld dem einzelnen jeiner Anhänger 
oder Unterführer zumikt, iſt in Mahrheit 


nur dt Range! feiner einenen Erienntnie | 


und Fobigleit. 


emperlieigen jaben, aufs neue ins Leben. — Dem able 
Sit ſoll wiedererfichen als ſchaͤrfſte Waffe im Rampfe unſeres Voites um ſeinen Daser kammen. mir Den aleichen Gchoriam 


re Ihenten, wie wir alle der aemeins 
Veſtand im Innern umd jrine Freiheit nad außen. Wer Veraangened nicht veraciien Tann, it niht wert. einer beileren gu · 


Die poll in einer Zeit, du die Mengt, eingelulit von den Verſprechungen ibrer politi⸗ unit zu Diemen. 

JZa feiber aber verſpreche den Parteigenofien und + «genoifinnen. in einem Jahre 
Glauben wiegt, der boͤchſte Gut auf diefer Weit — zie Möglichkeit und Ireibeit des | Rechenſchaft darüber abzulegen, ob die Partei wieder zur Bewegung wurde, 
eigenen Beſtebena — „pribentt“ zu erbalten, als unbarmbırzige Wederin diefe trüger | Bewrgung als Partei erfidte. 

tifchen Träume veriagen und unbelümmert um Miggumft oder Haß, die brutale = Ih werde dir Verantwortung in beiden Sälten übernehmen. 


künderin der grauſamen Wahrbeit fen; 
fe fol wieder wei fon einf, den Dampf anfogen einem Zeit, das im Tanz — —— die Antionatfesialifeiiibe Deutiche Arbeites · 


ums goldene Ralb die Huldigung feines einzigen Gottes ſiebt, einem Dolte, das in Rlaffen⸗ 
webm und Standerdimtei zerriffen, ſich felbft serfleifcht und ımbewußt dadurca zum| dB lebe unſßer Deutſches Onieriond! 
Münden, ben 26. Februar 102% 





Allem feiner Scinde wird. 
In einem Moraſt von Lüge, Dummheit und Feigbeit joll fie die alte Slagge, das 
Siegeszeichen ıumferes Hakenkreuzes., wieder emporreiften, anf dafı «2, fo wie einſt Des 





Nationalſozialiſtiſche Deutiche Avbeiter-Bartei 


Rationalfozialifien! Alte Parteigenoffen und -Senoffinnen! 


Seeitas, deu 22. Sebrnar 1925, abeuds 8 Abe 
findet iin Manchner Biiegecheänbellen (Roienheimer Gtr.), zur der Nationalfos. Deutich. Arbeiter-Haztei 
: die erfie 


große öffentliche Maſſenverſammlung 


ſtatt — Es wird ſprechen 


20. Adolf Bitter 
„Deuiſchlands Zukunft und unfere Bewegung” 


Eintritt zur Dedung von Eaal: und Plalatunkoſten M. 1.— 


Der Äberſchuß ſoll die Biidung des Aampfichbahes 
een Einverufer: Amann 


Karten im Dorverlauf ab Donnerstag, den 26. Februar 1925, Thierſchſtraße 150 (Buchhandlung) erhältlich 
Buden ifi Der Ariuiti verboten! | 











Der Führer ruft die NSDAP. aufs neue ins Leben 


"Ir - 


Verſuch wenden, religiäk Strei«- 


Ter Sfheer, Die Vereyung bu. 
halb aud früher mehr Wert auf ihr klar 
umrifienes Programm gelegt, jomie auf dis 
bei ihr eingeführte einheitliche Tendenz ihre⸗ 
ge als auf * —— za mehr oder min- 
fenhe egungen neten 
nicht Mar definierbaren Begriff. . 
Wenn beute von verihiedenen Senen der 


der die Verjuch unternommen wird, die nölfiiche Re- 


wegung zum Kampf in religiöien BSelangen 
an; aiezen. jo jehe id darin den Beginn 
ihres Endes. 

Religiöje Reformationen lönnen wicht vcu 
politilden Rindern gemacht werden. Um ci: 
was anderes aber handelt es ſich bei Dielen 
bertſchaften nur ſehr jelten. 


innes eines jolden 

zn aber id) bezweifle, ob die darin 

” betätigenden —* fh auch Mar über 
das wahrfceinlidhe Ende find. 

Es wird jedenfalls meine höchtte Aufgabe 
kin, dafür zu forgen, daß in ber nen ermor: 
= Rat. S. D. A. P. die Angehörigen beider 

onteflionen frieblih nebeneinander zu 
wage Dermögen, um im gnemeinjamen 
Kampfe genen die Marht zu heben, Die der 
gern jedes wahrbeitipen Chriitentums 
—— ann welcher Konfeliton. 
—— Bewegung bat ſchärfer als uniere 
alte Partei den Kampf gegen das Zentrum 
und ihre Anhänger-Gruppen geführt, allein 
nicht aus Ermägungen religiöier Urt, ion- 
dern ausihlichli aus Gründen politiicher 
Erfenntnifie. Und io darf auch heute der 
Kampf gegen das Zentrum njdt geführt 
werden deshalb, weil es —* qriſt lich 
oder gar tatholiſch“ zu aus· 
ichließlich deshalb. — eine — Die ſich 
mit dem athe iſtijchen Marzismus verbündet 
zur Bebrüdung des eigenen Volles, weder 
briitlich noch —— if, 

Richt ans refigidien Gründen jagen mir 
dem Zentrum den Kampf an, iondern aus 
ihlichlih aus nationalspofitiichen. 

Die Geſchichte wird ihr Urteil abgeben 
darüber, wem einit der Erfolg beidhieden 
fein wird: ‚Den Kulturfämpfern oder uns. 


gern der Bewegung, dak fie ab jeht ihre ges 
jomie Kampftraft nad ei und 
nit im gegenfei Rd 


ihwächen. 

Die beite Leitung einer Ortsgruppe iR 
nicht diejenige, die andere nationale Vers 
bände „vereinigt“ oder der Bewegung „zus 
führt“, ‚ondern diejenige, die antinationale 
Menichen dem dentihen PVollsium wicher- 


gibt. 

Der Erfolg unjerer Bewegung ſoll nicht 
gemellen werben an errungenen Reiche» oder 
Landtagsmandeten, jſondern an dem Grade 
der Bernichtung des Marzismus und der 
verbreiteten Aufflärung über feine Urheber, 
die Juden. 

Wer fi bei dieſem Kampfe uns aujſchlie⸗ 


hen will, der man cs tum, wer es nicht will, 
t bleibe jern. 
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der Nationalſozialiſtiſchen Deutſchen Arbeiterpartei die erſte nern [2 


Große öffentl. Maffenverfammlung a, ——— 


flat / Es wird fprehen: Pe. 


® WEGE 
Auf Grund Ihrer Anmeldung wird Ihnen a das Mit- 
gliedbuch übersandt mit dem Bemerken, cl ‚Rücksicht 
auf die Lage Ihrer Wohnung, zur Sektion ZZ er a gehören. 


zur Wiederbegründung . 
la. Hide Mes 





Ort und Zeit der Sprechabende werden eg in unserem 
Kampfblatte „Völkischer Beobachter" bekanntgegeben. Ehren- 
äßer: — pflicht eines jeden Parteigenossen ist die Haltung und Weiter- 
verbreitung unserer Kampfzeitung. 


Die Mitgliedsbeiträge sind im Voraus entweder bei der : 
Geschäftsstelle oder aber an den Sprechabenden beim Sektions-_ 
kassier oder auf unser Postscheckkonto Nr. 23319 unter Angabe 


des Namens und der Wohnung sowie der Mitgliederbuch-Nummer ein- 





zubezahlen. 


j _ Wohnungsänderungen wollen umgehend der Hauptgeschäfts- 
; stelle schri EUR oder mündlich en werden. 
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x E ; — — 
Deu — et ® > 


en ERST, ts führung. 


Gar jur Dedung von act: wat Pisfaruntotten I If Der Ueberſchuß fell Die Pildung des Nampfianre der Hrwegmng eınictten 


Juden haben feinen "Zutritt Ginberufer: Amann 


Rerten ım Bomertauf ab Donnerstag den 20 Yehruer 102% Timeribfr 13 0 ( Aubbandinag) erdälriub 





Das Bampl blatt d:Nationaljozialiftiihen Beweaung Großdeulſchlands 
“ ‚Dölfiihe Beobachter", herausgeber Adolf Hitler 


Du erde Yusgabı mriheind als Sendernummer am Donnerstag den It Pebrwer 19424 mitage med 4 dr alien Ieitunganerfäntere hit 


Rn ea a an ar a % Me ñ ñ * 


Plakat zur Neugründung der Partei Bestätigung der Wiederaufnahme 


"Im — Ser Ada des Führd 


gg onepläufpent Brücknek;..in ih, sA-Uniform) * 


* ——— —— 
— 9— % 


un 





J 








— a ——————— 





Die für die nach den Nürnberger Juden— 


geſetzen vorgefehene Stelle zur Ehegenehmigung 


zwifchen Mifchlingen und Deutfchen ift nun. 


mehr beim Neichsminifterium des Innern unter 
dem Namen Neichsausfhuß zum Schuße des 


deutfchen Blutes gebildet worden. Dem Aus- 


Ihuß gehören m. a. an: Meichsärzteführer 


Dr. Wagner, der Leiter des Raſſenpolitiſchen 
Amtes Dr. Groß, der Leiter des Daflen- 
politifhen Amtes bei der Gauleitung Weſer⸗ 
Ems, Dr. Brauneck. 


vs 


(Entmannung und Sicherheitsverwahrung) gibt 
der Fol Seefeld. Hier hat fih ein 65jähri⸗ 
ger LTandftreicher wegen zwölf Knabenmorden 
und vier Gittlichfeitsvergehen, die er in den 
letzten jahren begangen hat, zu verantworten. 


Diefer Verbrecher ftammt aus einer völlig ent- 


arteten Familie und ift fchwer erblich belaftet. 
Sein Vater war Trinfer, fein Bruder iſt 
geiſtesſchwach, ein anderer endete durch GSelbft- 
mord, und er felbft machte fi ſchon mit 
16 Jahren eines Sittlichfeitsvergeheng ſchuldig. 
Seitdem bat er ſich — der feit 30 Jahren 
wohnungslos auf der Landftraße herumzieht — 


immer wieder neuer Derbrechen fchuldig ges 


macht. Freiheitsftrafen wurden ihm auferlegt, 
doch fie beffern einen Menfchen nicht, der aus 
feiner Anlage heraus Verbrecher ift. Immer 
wieder kehrte er aus den Gefängniflen in die 


Sreiheit zurüc, und wieder fielen junge Men- 


fchenleben diefem Verbrecher zum Opfer. Wie- 
viel Leid und welde Koften hätten erfpart 
werden fünnen, wenn das Geſetz gegen die Ge- 
wohnheitsverbrecher ſchon damals Geltung ge- 
habt hätte! 


a 


Opiumſüchtige verdienen Feine 


Ahnenverehrung. Die Polizei von 
Nanfing hat ein Derbot erlaflen, nad) dem die 
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Ahnentafeln Verftorbener, vor denen die Söhne 
zu beten pflegen, für verftorbene opiumfüchrige 
Männer nicht aufgeftelt werden dürfen. Be⸗ 
amte find damit beauftragt, die Tafeln ſolcher 
Männer zu vernichten und die betenden Söhne 


zu verhaften. 2 


Die Bevölkerung der vier flämifhen 
Provinzen ift in der Zeit vom 31. Dezember 
1930 big 31. Dezember 1934 um 133 775 ge- 
ftiegen, während die Bevölkerung der vier 


walloniſchen Provinzen im gleichen Zeit- 
Ein Iehrreiches Beiſpiel für die Nichtigkeit 
des Geſetzes gegen die Gemwohnheitsverbrecher 


raum 5420 Einwohner verlor. Sollte diefe 
Entwicklung einige Generationen hindurch an- 
halten, fo wird, wie eine belgiſche Zeitung aus⸗ 
rechnet, ganz Belgien ein flämiſches Land 


werden. | 
8V 


Nach einer Meldung aus Madrid find in 

Spanien in den erften 30 Tagen nad der 
Wahl 51 Ermordete und 194 Werletzte 
zu verzeichnen. 16 Kirchen, 11 Klöfter, 
29 Darteilofale der Rechten, 21 Theater, - 
MWohn- und Gefhäftshäufer wurden zer ft ö rt. 

(„Se Marin” vom 20. 3. 36.) & | 


Am legten Vierteljahr des 
Jahres 1935 wurden im Deutfchen Neid 
auf Grund des Geſetzes zur Förderung der Ehe— 
Ihließungn 43776 Eheftandedar- 
[eben an neuverheiratete Ehepaare aus— 
gezahlt. Die Anzahl der ausgezablten Dar- 
leben war damit, nach einer Aufftellung in 
„Wirtfhaft und Statiſtik“, um 14,1 v. N. 
höher als im dritten Vierteljahr 1935. Don 
Auguft 1933 bis Ende des Jahres 1935 find 
einfchließlih Saarland, insgefam 5 22966 
Eheftandsdarlehen ausgezahlt worden. 
Die Gefamtzahl der für lebendgeborene Kinder 
gewährten Erlafie von Darlehns— 
teilen belief fich bis dahin auf 298 631. 
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Fragekaſten 


W. J., Berlin: 


Iſt es Tatſache, daß der Jeſuitenorden den Arier⸗ 
nachweis verlangt? 

Im Februar wurde eine Meldung bekannt, wonach 
der Jefuitenorden in feinen eigenen Reihen in aller 
Strenge den Arierparagraphen anwende. Hierzu ſchreibt 
das Organ des Maffenpolitiihen Amtes: „Zufhriften 
an die Schriftleitung zeigen, daß die Nichtigkeit diefer 
Meldung angezweitelt wird. Wir find der Meldung 
noch weiter auf den Grund gegangen und haben folgen- 


des feftgeftellt: Der fälſchlich oft als Jude bezeichnete 


Gründer des Iefuitenordens Ignatius von Loyola eni- 
ſtammt einem bagfifhen Mittergeihleht. Den Anti 
femitismus lehnte er von feinem religiöfen Standpunft 
ab. Es wird fogar gelangt, daß er es als beiondere 
Gunft des Himmels angeſehen haben würde, wenn er 
jüdiſcher Abſtammung geweſen wäre, denn es müfle ein 
großes Glüdk fein, wenn ein Menſch Blutverwandter des 
Herren Deus und der lieben Frau Maria fein könne. 
Sn feinem fpäteren Leben allerdings fcheint er feine 
Meinung über die Yuden ein Flein wenig geändert zu 
haben, denn er äußerte fih in einem Brief, daß bie 
jüdiſche Abſtammung zwar fein Hindernis für die Auf- 
nahme in den Orden fein foll, aber daß es nötig fei, 
bei ſolchen Kandıdaten vorſichtig zu fein, da fie fih off- 
mals als fhwierige Charaktere zeigen. Akut wurde für 
den Sefuitenorden die Dudenfrage erfi um 1590 unter 
General Aquavia. Nach den blutigen Abwehrmaß- 
nahmen des von den Duden ſchwer heimgeluchten ſpa—⸗ 
niſchen Volkes (1391) wurde befanntlih ein großer Teil 
der Juden zwangsweiſe befehrt. Es wird berichtet, dat 
35 000 Juden zum Chriftentum übertraten. Die in 
großem Stil eingelegte Yudenmiffion durd den Domi- 
nifaner Ferrer fat dag übrıge. Troß des Übertritts 
der Juden zum Chriſtentum fonnte ihre raſſiſche Eigen- 
art. nicht geändert werden. Die Folge der Maflenüber- 
fritte war, daß e8 80 Jahre ſpäter wiederum zu ſchwe⸗ 
ven Auseinanderfesungen zwiſchen den Duden und den 
Spaniern fam. Die Praris hat damals eben ſchon 
gezeigt, daß felbft die Taufe aus "einem Juden nichts 
anderes machen fann und es feine Rolle fpielt, ob der 
Jude moſaiſch oder hriftlih if. Die typiſchen Naflen- 
eigenfchaften find unveränderlih. In demielben Maße, 
wie die Juden in die driftlihe Kirche einichwenften, 
fanden fie Aufnahme im Defuitenorden. Nah den wie- 
derholten Abwehrmaßnahmen des ſpaniſchen Volkes 
gegen die jüdiſchen Eindringlinge mußte dann durch 
den Druck der öffentlichen Meinung auch der Jeſuiten— 
orden den getauften Juden die Aufnahme verſagen. 

Die Feſiſtellung, die Ignatius ſchon ſelbſt gemacht 
hatte, daß nämlich die Duden ſich oft als ſchwierige 


Cheraftere erweilen, fand ſpäter im Orden felbft feine 


Beftätigung. Die zahlreih aufgenommenen Ordens— 
brüder jüdiſcher Abſtammung übten innerhalb des 
Ordens eine zerfeßende Tätigkeit größten Ausmaßes 
aus. Sie firebten gemäß ıhrer demofratiich-pazififtiichen 
Grundhaltung eine Umftellung des Drpdensprinzips an, 
womit fie allerdings nicht durchfamen. Der Orden 
ſchützte fi vor diefen Zeriewungstendenzen ſchließlich 
dadurch, daß in einer außerordentlihen Generalverfamm- 
fung unter dem Ordensgeneral Aauaviva (1595) 
ein Meprheitsbeihluß angenommen wurde, wonah in 
Zufunft ın allen Ländern feine Vudenfprößlinge und 
Söhne aus maurifhen Familien in den Drden aufge- 
nommen werden fonnten. Gogar die Mitglieder des 
Ordens, foweit fie füdiiher Abfunft waren und no 
nicht die letzten Gelübde abgelegt hatten, follten ent- 
Iaffen werden. Die Durbführung dieſes Beſchluſſes 
allerdings ſtieß auf Schwierigkeiten, fo daß ſchon im 
Jahre 1608 eine beträhtlihe Milderung dieſer Be— 
fimmungen eingeführt wurde. Man ging meift bei ber 
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Nahforihung bei den Ahnen über den fünften Grad 
sicht hinaus. 

Bis zum Jahre 1923 blieb das Dudenabmwehrgefes 
in Kraft. In diefem Jahre erfolgte eine weitere Mil- 
derung der Beltimmungen, fo daß praftiih kaum mehr 
von einem Abnennachweis, etwa in dem Sinne, mie 
wir den Arierparagraphen Fennen, gefordert wird. 

Die Prüfung der Judenabſtammung erſtreckt fih nad 
der neueften Beftimmung nur noch bis zum vierten 
Grad; ift jedoch die Familie vom Urgroßvater an fatho- 
liſch geweien, werden der Aufnahme feine Hindernifie 
in den Weg nelest. Außerdem wird der Nachweis nur 
für die männliche Linie verlangt. 

Aus diefer geichichtlihen Betrachtung ergibt fih, daB 
die Gründe, die zum Ahnennachweis im Jeſuitenorden 
geführt haben, niemals gleih ober nur ähnlich den 
deutihen Forderungen nad Blusreinheit geweſen find, 


Ein Vergleih der Judenabwehrbeſtimmung im Vefuiten- 


orden mit den Arierbeftimmungen der neueren deutichen 
Geſetzgebung ift nicht möglich. 


V. R. Münden: 


Iſt Schieläugigkeit nur ein Schönheitsfehler oder 
entſtehen dadurch auch andere Nachteile? Handelt es 
ſich um eine Erbkrankheit? Iſt Heirat mit einem 
Schieläugigen, der ſonſt hochwertig iſt, abzuraten? 


Das Schielen, bei dem man das Schielen nach innen 


(Strabismus convergens) von dem Schielen nad 
außen (Strabismus divergens; unterfcheiden muß, 
Fann ſehr verfhiedene AUrfahen haben. Ein Teil 
der Urſachen darf allerdings als erblih angenom- 
men werden, in einem andern Teil der Fälle 
handelt es fih um die Folgen von Krankheiten oder 
Verletzungen. Einwärts fhielende Eltern übertragen 
die Abartigkeit häufiger auf ihre Kinder als auswärts 
fhielende. Die Art des Erbgangs ift noch nicht befannt. 
(Noah v. Verſchuer, Erbpathologie.) | | 
Bevor die Trage, ob eine Heirat mit einem Sciel- 
äugigen zuträglih ift, beantwortet werden kann, wäre 
durch einen Facharzt genauer die Uriahe des Schielens 
feftzulegen. als zugleih eine ſchwere erblihe Seh⸗ 
ftörung vorliegt, wären Bedenken am Plage. Näheres 
wird der Facharzt oder Erbarzt auf Grund des DBefun- 
des jagen können. Liegt nur die verhältnismäßig harm- 
Iofe Steflungsabweihung vor, fo iſt — fonftige Förper- 
liche und ſeeliſche Geſundheit vorausgefeßt — gegen die 
Ehe nichts einzuwenden. 


W. St, Bln-Wilmersdorf: 


Wer fann Mitglied der DAS. werden? 


Mitglied der DAF. fann werden, wer den Beftim- 
mungen des Reichsbürgergeſetzes vom 15. September 
1935 und deflen Durhführungsbeftimmungen vom 


14, November 1935 entipriht. Damit find, wie 


Dr. Ley feftftellte, die Aufnahmebedingungen für alle 
Volksgenoſſen gelodert, die auf Grund der bis- 
herigen Faſſung des Punktes 2a’2 der Nictlinien der 
DAF. nit Mitglied werden fonnten, 

Die Beantwortung diefer Frage im Heft 4/36, 
Seite 158, Sp. 2, oben, ift damit hinfällig, 


M. C., Breslau: 


Dürfen in Gemeindebetrieben Vertrauensräte berufen 
werden? | 


Jawohl, foweit es fih um folhe Verwaltungszweige 
der Gemeinden und Gemeindeverbände Handelt, Die 
äußerlich als Betrieb entwidelt find, hat der Reichs— 
innenminifter foger die Erwartung ausgeſprochen, daß 
für ſolche Verwaltungszweige DVertrauensräte berufen 
werden, die dazu beitragen, das gegenfeitige Vertrauen 
innerhalb der. Gemeinihaft aller Angehörigen der Ver— 
waltung zu” vertiefen und für vorbildliche Pflicht⸗ 
erfüllung ſorgen. 
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Das deutſche Buch 


Alfred Roſenberg: 
„Geſtaltungder JIdee“. 


Blut und Ehre, 2. Bd, Reden und Aufſätze von 1933 
bis 1935, Herausgeber Ihilo von Irotha, Zentralverlag 
der NSDAP. Fr. Eher Nachf. Münden, 1936, 
Iwd. 4,50 AM. 


„Beftaltung der Idee“, welchem Aktiviften iſt diefe, 
unjere Lebensaufgabe nicht Thon als bier und da im 
Ringen des Alltags oft ganz plöglih auftauchende große 
Trage und mannigfache Ungewißheit begegnet? Wir alle 
find ja aus dem Glauben zur Bewegung geftoßen 
und haben erfi dann im Wiffen das Müftzeug zur 
inneren Aufrüftung der neuen Front des erwadten 
Volfstums zu fuhen begonnen, Wo es auh immer 
darum ging, eine Verbindung zwifchen Glauben und 
Wiffen zu finden, fanden wir bei Alfred Roſenberg 
Hilfe im Kampf gegen alte Vorurteile und fremdgeiftige 
Meinungen, Und wenn jo mander etwas neidvoll dort» 
bin blickte, wo der vom Führer beauftragte Leiter der 
weltanichaulichen Erziehung feine Worte vor einem be 


ftimmten SKreife zu fompromißlofen Glaubensbefennt- 


niffen der nationalfozialiftiihen Idee formte, fo gibt 
Thilo von Trothas Zufammenftellung nun dieſe widti- 
gen geiftigen Fundamente der neuen politiihen Erzie- 
hungsarbeit in Buchform allen in die Hand. „Kampf 
um die Weltanfchauung”‘, „DOrdensgedanfe”, grundfäß- 
lihes zur „Deutihen DBorgefchichte”, Grundfragen un» 
ferer oußenpolitiihen Haltung, die Beziehungen zwiſchen 


Volk und Wehrmaht, Volk und Jugend, Volk und 


Srau, Fragen der Kunft und Kultur hot der Reichs— 
leiter an hiftorifchen Stätten des alten und des wierer- 
erwahten Volkstums eindeutig und überzeugend beant- 
wortet, Das vorliegende Werk hat fie gefammelt. Sie 
können nun als täglich greifbares, zuverläffiges Rüſtzeug 


dienen. Eines der Haupterlebniffe beim Aufnehmen 


diefer DBefenntniffe nordifcher Geiftesfreiheit ift der 
ſtarkgeweckte Wille zur Kraft und Härte des Mitgeftal- 
tenfünnens diefer großen neuen Gedanken. So erzieht 
das Buch auch den Erzieher, es ſchult auch den Schu⸗ 
Iungsleiter und muß, ebenfo wie der erfie Band „Blut 
und Ehre’ zum eifernen Beſtand der gefamten deuf- 
ihen Schulungs, Schul- und Erziehungsarbeit gehören, 
weil es der fihere Weiſer der richtigen Wege ift. 


Paul Ritter: 
„Der Rampfumden Erdraum” 


Kolonien vom Altertum bis zur Gegenwart 


Mit 132 Bildtafeln und 12 Karten, 346 Seiten. 
Verlag Philipp Reclam jun., Leipzig NM. 7,50. 


Eine weiße, eine gelbe und eine fchwarze Hand greifen 
nad) je einem Anteil an dem unter den energifch zu- 
padenden Händen fehr Flein erfcheinenden Erdball. So 
ſehen wir feit einiger Zeit diefes eindrudsvolle bunte 
Umſchlagsbild gleihfam mit lautem Ruf herausleuchten 
aus den Auslagen des deutſchen Buchhandels. Und das 
Werk hat in der Tat das Recht, ſich bemerkbar zu 
machen, nicht nur, weil es ſich um ein außerordentlich 
zeitnahes Thema handelt, ſondern weil auch die um— 
faſſende aber niemals nur theoretiſierende, ſondern 
gegenwartsverbundene Art der Darſtellung den Erwar—⸗ 
tungen gerecht wird, die das Buch ſchon durch ſein 
Umſchlagbild auslöſen muß. 
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Der Verfaſſer zitiert gegen Ende feiner umfang. 
reichen Arbeit den befannten Ausſpruch Clemencaus: 
„Immer daran denfen, niemals davon reden!” als die 


Sarafteriftiihe Dorftellung der Stimmung der brutal 


um ihre buhftäblih aus dem Nichts geichaffenen 
blühenden Befistümer gebrachten Kolonialdeutfchen. 


Immer daran gedacht und erft nad offenbar jahre- 
langem Studium, Bedenken und DBergleihen, zur Feder 
gegriffen zu haben, Fennzeichnet auch den Verfaſſer die- 
les Werfes un? läßt ihn fo zum MWortführer für al 
diefe Dinge werden, die heute wieder jedem Deutſchen 
am Herzen liegen. 

Mit deutiher Gründlichfeit wird die geſamte Kolo- 
nialpolitif der Völker und Staaten von den Phöniziern 
an in großen, aber oft in intereflante Einzelheiten ein- 
gehenden Zügen entwidelt, 

Meben der Geſchichte der Kolonifierungspolitif wird 
auch das Siedlungsweien, die wiſſenſchaftliche, geiſtliche 
und fulturelle Kolontiationsarbeit unter beionderer Be— 
rückſichtigung der großen deutichen Leiftungen dargeftellt. 


Wie das bei grundfäglihen Werfen häufıg der Fall 
zu fein pflegt, muß man fih zunächſt erſt in das Bud 
bineinlejen, wobei beionders im erften Teil eine etwas 
ftraffere weltanihaulihe Faſſung ficher dienlich fein 
dürfte, Worbehaltlos zugegeben werden muß. daß die 
für den deutichen Reichsbürger wichtigen Gefihtspunfte 
des Ringens um den Erdraum fo hell beleuctet wer- 
den, daß der feier dem Autor folgen mufi in der 
Überzeugung, daß „Die Geſchichte dem nur allzu gedul- 
digen deutihen Volke noch eine große Genugtuung 
Ihuldig it“, 

Der Schulungsarbeit wird das Werf gute Dienfte 
leiften. 


Velhagen u. Klafing: I, 
Großer Bolfs-Atlas 


Herausgegeben von Dr. Konrad Frenzel, Verlag von Vel⸗ 
hagen & Klafing, Bielefeld und Leipzig 1935. XI und 
39 Seiten Tert, 22 Seiten farbige Karten, 112 Sei— 
ten Namenverzeichnis. Preis in Ganzleinen mit Schus- 
umſchlag 13,50 RM. 


Täglich werden wir vor geographiihe Begriffe ge- 


ftellt, die den Atlas notwendiger denn je zuvor erfchei- 


nen lafien. Da genügt der einftige Schulatlas als oft 
lester Überreft aus früheren Zeiten nicht mehr, um Be— 
griffe wie Tigre, Ogaden, Mandihufus, Madeira-In- 
jeln, ran und dergl. verftändlih zu maden, Die 
wiſſenſchaftlichen Fortſchritte auf den Gebieten der 
Raum⸗ und Maflenfragen haben zu den Weltfriegsver- 
änderungen des Kartenbildes neue Veränderungen und 
Gefihtspunfte hinzufommen laffen, wie fie nur ein wirf- 
lich zeitnahes Kartenbild berücfichtigen fonnte. Ohne 
Drientierung auf der Landkarte ift die eufmerffame 
Verfolgung und ein volles Verſtehen der politiichen Lage 
heute undenkbar. Der Atlas muß immer mehr täglicher 
Gebrauchsgegenftand ir deutſchen Haus werden, er if 
geradezu eine Vorausſetzung der Weltanfchauung Wenn 
bisher die leidigen Anichaffungskfoften einer Beſchaffung 
guter Atlanten hindernd im Wege ftanden. fo hat die 
Yubiläumsausgabe, die Velhagen & SKlafing anläßlich 
des hundertjährigen Beſtehens ihrer Firma heraus: 
gebracht haben, aud dieies Hindernis mit deuticher 
Gründlichkeit erfolgreich überwunden. Die Anfıhaffungs- 
foften dieſes Werfes ſtehen in überaus günftigem Ver— 
hälinis zum Gebotenen, denn alle Karten entiprechen 
dem modernen Stand unferer geiftigen Entwidlung und 
berüdfihtigen auch die raffiihen und geopolitiichen 
Tragen. Sogar die Reihsautobahnftredfen find berüd- 
fihtigt worden. Die techniſche Geſtaltung des Werfes 
ift ebenfalls gut und der ausführliche Tertteil mit dem 
Mamensverzeichnis bietet wertvolle Ergänzungen zu den 
Sarbenbildern. 


199 





Paul H. Kuntze: 
Berlorenesdlut 


Deutfche Fremdtruppen in zwei Dahrfaufenden germa- 
nifch-deutfcher Geſchichte. Verlag Theodor Fritſch jun, 
Leipzig EL. Kart. in forbigem Umſchlag 1,50 RM, 
in Ganzleinen gebunden 2,85 NM. — 110 Seiten. 
Es ift höchſte Zeit, einmal im ganzen Volk befannt 
werden zu laffen, daß nicht nur die heute noch in ber 
franzöfiihen Fremdenlegion ftehenden 50 000 deutihen 
Soldaten ihr Blut für eine fremde Macht zu Felde 
fragen. Bon den faiferlihen Legionen Noms bis zu 
den Truppen des republifaniichen Frankreich ift ein bei- 
ipiellofes Blutopfer durch zwei Vahrtaufende gegangen. 
Sührerlofes Volkstum Tieß die heldifhe Tatkraft deuf- 
iher Männer zum „Salz der Erde‘ werden und deuf- 
ihes Soldatentum diente fremden Fahnen zum ſchwe— 
ren Nachteil des eigenen Volkes, Erſchütternd wirfen 
die Enappen, mit reihem Zahlenmaterial verfehenen Be— 
richte des mit diefem Werk verdienftvollen Verfaſſers 
der ausgezeichneten Darftellung heroifher Tragik deut- 
ihen Heldentums in aller Welt. Wer heute deutihen 
Menihen Führer und Erzieher fein darf oder fein Teil 


zur Pflege eines pofitiven Nationalbewußtieing beitragen 


will, der fol an diefem Werk nicht vorübergehen. Wer 
fi) unferer neuen Wehrmacht verſchworen hat, follte au 
diefes Eleine aber fo inhaltsichwere Büchlein bekommen, 
um mit Stolz; und Wehmut zu erfahren, wie viel- 
begehrt und einfasfreudig deutſches Soldatentum war 
und if. Es ift nicht gleichgültig, ob man als Deutſcher 
wenigftens jegt im erwachten Volk ſolche Tatſachen er- 
fährt, wie beifpielgweile die von Paul H. Kuntze angeführte, 
daß der Deutfche, Feldmarſchall Moris von Sadfen, 
die verrottete franzöfiihe Armee durh Einführung des 
Gleichſchritts, der Militärmufif, des preußiſchen Erer- 
jierreglements und der preußiihen Kavalleriepferdezuct 
zu feiner Zeit modernifiert hat. Durd fein Werk bat 
der Verfaſſer fih auch den Plak in vorliegender Folge 
der Neihe-Schulungsbriefe errungen, wo wir Auszüge 
des Buches unter „Führerloſes Volkstum — Verlore— 


nes Blut“ bringen und überzeugt ſind, daß dieſe Aus— 


züge ein Anſporn mehr ſind zur Beſchaffung des wich⸗ 
tigen Werkes, das beanſpruchen darf, als ein ſehr be⸗ 
achtlicher Ausdruck des erwachten Volksbewußtſeins an- 
geſprochen zu werden. 


Dr. Gerhard Wagner: 

„Nationalſozialiſtiſche Nafien- 
und Bevslferungspolitif”’ mit Er- 
läuterungen zu den Mürnberger Raſſegrund—⸗ 


gelegen 


Schriften der Bewegung. Heft 1. 

Herausgegeben von Neichgleiter Philipp Bouhler, Zen: 
tralverlag der NSDAP. Franz Eher Mad. 
München 1936. 31 Seiten. 0,49 RM. 


Mit diefer Arbeit des Meichgärzteführers der NS 
DAP. wird eine Schriftenreihe begonnen, die an- 
Enüpft on die Tradition der nunmehr abgeichlofienen 
„NS. Bibliothek/“. Das Ziel diefer als Rüſtzeug 
für den Aufbau der nationalfozialiftiihen Weltanihau- 
ung geichaffenen preiswerten Schriftenſammlung fast 
Reichsleiter Bouhler als Herausgeber zufammen in das 
Vorwort: „Die Schriften der Bewegung follen abjeits 
von rein theoretiſchen Betrachtungen oder äfthetiichen 
Unterfuhungen und ohne an der Oberfläche der Dinge 
zu verweilen, in lebendiger Derbindung zum Geſchehen 


— —————— ——— — — — — — —— 
Auflage der Mai-Folge 1275000 





unferer Tage eine politiihe Schriftenreihe im wahrften 
Sinne des Wortes darftellen, aus der Zeit heraus ge- 
fohrieben für die Aufgabe, um derentwillen wie leben.“ 
Die Schriftenreihe wird den Summeleifer aller Afti- 
viſten belohnen, wobei die billige Beſchaffungsmöglich— 
feit befonders zu beachten ift, da gerade bei wertvollen 
Neuerſcheinungen oft die Anfchaffungsfoften leidige 
Hemmungen bereiten, was hier nicht der Fall ift. 


Hermann Kretzſchmann, Oberarb.-Führer, und 
Fritz Edel, Arb.-Führer e. h.: 


„Der Neihsarbeitsdienft im 


MWortund Bild’ 


Deutſcher Verlag f. Politit u. Wiſſenſchaft G.m.b. H., 
Berlin W 0. 200 bis 210000, 84 Seiten, 1936. 
Ladenpreis 1,50 NM. | 


Die Darftellung der Organifation einer für die ganze 
Welt fo beifpielhaft gewordenen Bewegung, wie fie der 
Arbeitsdienft als ein ftolzes Kind der NSDAP. dar- 


ſtellt, wird großes Intereffe breitefter Kreife finden, zu- 


mal die Einführung der allgemeinen Arbeitsdienſtpflicht 
nun Tatſache geworden ift. 
Reihsminifter Dr. Goebbels und Neichsarbeits- 


‘führer, Staatsſekretär Hier!, haben das liebevoll 
ausgeftattete, anihaulihe Büchlein durch ein Vorwort 


anerkannt und ausgezeichnet. 
Die Drganifation des Meichsarbeitsdienftes und der 
Nebengliederungen Frauenarbeitsdienft und Arbeitsdanf, 


ihr Tebendiger Inhalt, ihre Aufgaben fowie deren Er- 


füllung und Mittel der Durchführung werden in Wort, 
Bild und Zeichnung knapp und klar anſchaulich gemacht. 
So wirft das Buch ebenfo belehrend wie erfreuend und 
wird damit feiner, von einem bewährten Vorkämpfer 
und Praktiker des Arbeitsdienftes durchgeführten Auf- 
gabe voll und ganz gerecht. | 





Bücher zu unferen Auffägen: 


„Volksrecht und Fremdrecht im Mittel- 
alter” 


Sahfenfpiegel, herausgegeben von Schwerin bei 
Reklam, Bd. Mr. 3355/56, 


Aus der Sommlung „Germanenrehte” (Shrif- 


ten der Akademie für Deutfches Recht, Gruppe 5), 
herausgegeben von Karl Auguft Edhardt, insbefondere 
die Lex Salica, Lex Ribraria (Texte und Über- 
fesung); Verlag Böhlau-Weimar. 

Peinliche Gerihtsordnung Karls V. (Karolina); Tert 
im Reklamband Mr. 3355/56 (Erläuterungen des 
Herausgebers nicht verwendbar). 

Hinfihtlih der Dudenprivilege vgl. Heinrih Brunner 
„Zeugen- und Inquiſitionsbeweis“, 
Wien 1886. : 


Grundriß der deutſchen Nechtsgefhichte in „Stants- 


bandbuh des Volksgenoſſen“ von Hans 
— Leißnitz, Wirtſchaftsverlag A. Sudau, Berlin 
1936. 
* 
„ABC der Außenpolitik” 


Karl Haenſel — Nihard Strahl: 
„AußenpolitifhesADBE", 


Ein Stihwörterbud 


Verlag: 3. Engelhorns Nachf. — Stuttgart, 1935. 
Preis: 4,50 NM. 





Nahdrud, aud auszugsweile, nur m. Genehmigung d. Schriftl. Herausge ber: Der Neihsorganifationgleiter, 
Hauptihulungsamt. Hauptidriftleiter u. verantwortl. f. d. Gefamtinhalt: Franz H. Woweries, M.d.R. Berlin W 57, 
Potsdamer Str. 75. Fernruf B 7 Pallas 0012. Verlag: Zentralverlag der N.S. D. A.P. Franz Eher Nachf. G.m. bH., 


Berlin SWess, Zimmerſtraße 88. Fernruf A I Jäger 0022. Druck: M. Müller & Sohn K.G. Berlin SW68. 
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Bilder, von kurzem Text umrahmt, bringt die 100feitige Sonder-Ausgabe des „IB.” In 
von Prof. inirr — ift die Sonder-Ausgabe ein Werk bleibender Bedeutung, 


kartoniertem Umfchlag geheftet, mit einer Aunftbeilage — der Führer nach dem Gemälde 


Ein einzigartiges Weck entftand unter der Mitarbeit von Ariegskameraden und Aampfgefährten 
Adolf Fitlers, von führenden Männern der Bewegung und des Staates. Eine grofie Anzahl 





Titelfeite: Waage und Schwert mit den Daten der Entftehungszeit 
des Sachfenfpiegels. Zeichnung: Profeffor Tobias Schwab 


r 
ve 
\ 
x 
I 
* 


EN ET — [ 


ge ger 


— 


Be 


f 


